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Das los der ZwanUsrckmflcHcn 
Wie die landfremden Banditen mit ihren Opfern umgehen Vorgeschmack 
bolschewistischer „Freiheit" — —— Jä . . Nur ein Sinnen und Trachten: die Flucht 

V o n  I n g .  S i e g f r i e d  T r c m l  
Marburg, 14. Juni 

Die restlose Zerschlagung der 14. Ban-
dendivlsion im Februar dieses Jahres, 
viel« schwere Schlag#, welche die Ban-
dangruppen Titos in allen Beieichen 
Ihrer Tätigkeit erlitten sowie der Um
stand, dafi sich kaum Jemand mehr frei
willig den als Bolschewisten erkannten 
Banditen anschloß, xwang den Gegner 
in neuen Methoden. Diese Methoden 
sind allerdings nur in der Untersteier
mark neu. überall dort, wo der Bolsche
wismus sein Haupt erhob, hat er sie bis
her Immer schon angewendet. Aus dem 
Osten liegen nach der Rücknahme unse
rer Front und der Besetzung dieser Ge
biete durch die Bolschewisten wieder 
eine Unzahl Meldungen von Zwangsre-
krutlerungen und Verschleppungen vor. 
Die .teuflische Brutalität der Bolschewi
sten geht mit erschütternder Offenheit 
aus einem Geheimbefehl Stalins an den 
Leiter der politischen Abteilung an der 
weißruthenischen Front Generalmajor 
Latschew hervor, der durch eine Indis
kretion bekannt wurde. Darin heißt es: 

,^Alle Personen, die sich seinerzeit der 
vor der deutschen Besetzung stattgefun
denen sowjetischen Evakuierung entzo
gen hatten, sind sofort zu verhaften und 
von einem Feldgericht abzuurteilen. Die 
verbliebenen männlichen Personen im 
Alter von 15 bis 55 Jahren sind In die 
Armee einzuziehen und in Strafkompa
nien zusammenzufassen, wo sie der 
strengsten Aufsicht durch besondere 
Abteilungen des NKWD unterstellt wer-

niemand der Aufforderung eines Bandi
tenführers freiwillig mitzugehen Folge 
leistete. Im Laufe der Zeit war es diesen 
Strafgefangenen möglich, einzeln zu 
flüchten. Sie haben sich alle bei den Ge
richtsbehörden wieder gestellt. Bezeich
nend ist die' Stellungnahme, die diese 
Leute bekundeten. Sie erklärten, bei den 
Banditen sei es kein Leben,, keine Ruhe, 
kein Schlaf, nur immer gehetzt. Lieber 
fünf Jahre in Deutschland im Gefängnis 
sitzen als noch einen Tag länger bei den 
Banditen zu leben. 

Dieser Vorfall bestätigt wohl eindeu
tig, daß auf diese Art und Weise die 
Banditen keine „begeisterten Freiheits
kämpfer" für sich gewinnen. Denn jeder, 
der mit ihnen in nähere Berührung 
kommt, erkennt die bolschewistische 
Fratze: Raub, Mord und Brandstiftung 
im Dienste Moskausl 

Es ist heute, da die Entscheidung die
ses Krieges ihrem Höhepunkt zutreibt, 
nicht möglich, ein jedes Bauernhaus zu 
bewachen. Wer also 'das Unglück hat, 
von den Banditen zwangsrekrutiert zu 
werden, für den darf es nur ein Sinnen 
und Trachten geben, bei der erstbesten 
Gelegenheit zu flüchten. Daß die Mög
lichkeit hiezu gegeben ist, beweisen all 
die bereits Zurückgekehrten. Notwendig 
ist unbedingt, daß sich jeder zurückge
kehrte Zwangsrekrutierte sofort bei 
einer Dienststelle des Steirischen Hei
matbundes, des Bürgermeisteramtes, der 
Gendarmerie usw. meldet. 

Wer bei den Banditen — wenn auch 
^ mn Gef.hr, d.» völkemng ist zur Zwangsarbelt zu mo

bilisieren und in das Don-Becken zur 
WiederhersteUung der Kohlengruben zr 
befördern. Kinder bis zu 14 Jahren sind 
zu sammeln und in Spezialh&usem des 
NKWD zwecks Erziehung unterzubrin
gen." 

Die In diesem Befehl Stalins sich zei
gende Denkungsart bildet nun auch die 
Grundlage für Zwangsrekrutierungen 
Titos. 

Da die untersteirlsche Bevölkerung 
sich in instinktiver gesunder Auffassung 
allen noch so gleißnerischen und ge
tarnten Lockrufen einer sogenannten 
HBefrelungsfront" absolut ablehnend ver
hält, werden von den bolschewistischen 
Drahtziehern der OF auch in Gebieten 
der Untersteiermark Zwangsrekrutierun
gen vorgenommen. Männer im Alter von 
17 bis 45 Jahren, wobei diese Alters
grenze weder nach unten noch nach 
oben besonders genau genommen wird, 
werden in stockdunkler Nacht gewalt
sam mit vorgehaltenem Gewehr in ein
samen Bauernhäusern aus den Betten ge
holt und trotz der weinenden Kinder 
und Frauen verschleppt Dieser Vorgang 
wird dann agitatorisch als begeistertes 
Zuströmen zu den ,,Partisanen-Abteilun
gen" dargestellt. Entsprechend einem 
seinerzeitigen Befehl Titos werden diese 
Zwangsrekrutierungen von Bandengrup
pen ausgeführt, die In überwiegender 
Mehrzahl aus landfremden Banditen be
stehen und besonders für diesen Zweck 
in die Untersteiermark geschickt wurden. 

Es liegen heute bereits genügend Be
weise dafür vor, was mit diesen Zwangs-
rekrutierten geschieht. Aussagen wieder 
Zurückgekehrter, die trotz aller Drohun
gen von den Bandengruppen geflüchtet 
Bind, sowie Briefe von Zwangsrekrutier
ten, die in Bosnien zu deutschen Ver
bänden übergelaufen sind, bestätigen 
das, was wir seinerzeit schon festgestellt 
haben. Die Zwangsrekrutierten werden 
grundsätzlich verschleppt, und zwar ent
weder nach Krain, Bosnien oder Monte
negro. Sie dienen dort im wesentlichen 
als Lastenträger für die bolschewistischen 
Banden und haben schwerstens unter 
dem ihnen entgegengebrachten Mißtrauen 
der Bolschewisten zu leiden, die sie als 
„blöde Schwaba" beschimpfen. Was sie 
schließlich und endlich erwartet, ist voll
kommen klar. Nach einem scheußlichen 
Leben der ewigen Hetzjagd ohne Schlaf 
und regelmäßiges Essen, geplagt von 
Krankheit und Ungeziefer, ereilt sie 
schließlich dasselbe Schicksal wie die 
Banditen auch, der Tod oder die Gefan
gennahme. 

Diese Methode der Zwangsrekrutie-
rung gibt nur einen leisen Vorgeschmack, 
wie der Bolschewismus seine immer 
wieder breit getretene Parole „Freiheit 
dem Volke" auffaßt Es karui sich jeder 
ausmalen, wie es erst wäre, wenn der 
Bolschewismus in unserem schönen Hei
matland die Herrschaft besitzen würde. 

Es ist daher verständlich, wenn die 
Zwangsrekrutierten jede Gelegenheit be
nützen um zu flüchten und in ihre Hei
mat zurückzukehren. Ein besonders dra
stischer Fall ist folgender: 

Bei einem Überfall auf ein Dorf wur
den u. a. auch einige Strafgefangene aus 
einer Strafanstalt zwangsrekrutiert, die 
dort im Arbeitseinsatz waren. Die 
Zwangsrekrutierung erfolgte, nachdem 

er bei einem Zusammenstoß oder der 
Aushebung der Banditen gleich diesen 

behandelt werden muß, denn dann kann 
ein Unterschied ja nicht mehr gemacht 
werden, es sei denn, daß er In diesem 
Moment zu unseren Kräften überläuft, 
ohne eine Waffe zu gebrauchen. 

Er läuft aber auch Gefahr, daß von 
ihm angenommen werden muß, er bleibe 
aus freiem Entschlüsse bei den Banditen. 
Alle sich daraus ergebenden Maßnahmen 
gegen seine nächsten Angehörigen, 
müßte er sich dann selbst zuschreibeii« 

Es kann und darf daher für nieman
den, der in die Hände der Banditen ge
rät, ein Zweifel darüber bestehen, was 
er zu tun hat. Allen bolschewistischen 
Drohungen zum Trotz wird er die erst
beste Gelegenheit zur Rückkehr benüt
zen und so sich selbst und seinen Ange
hörigen die Zukunft sichern. Denn dar
über besteht gar kein Zweifel, auch diese 
bolschewistische Methode der Zwangs
rekrutierungen kann daran nichts ändern, 
daß unsere herrlich schöne Untersteier
mark deutsches Land ist und bleibt. Die
ses gegen den Zugriff des Jüdischen 
Bolschewismus mit aller Mitteln zu ver
teidigen ist unsere vornehmste Aufgabe. 
Wenn zur Zelt unsere militärischen 
Kräfte überall dort bereitstehen, wo die 
Kriegsentscheidung herbeigeführt wird, 
dann ist dies eine vorübergehende Er
scheinung. Im geeigneten Zeitpunkt wird 

unter hohen Verlusten für die Briten 
erkannte Bereitstellungen. Sie ging nach 
Erfüllung ihre« Auftrages wieder auf die 
Auegangsstellungen zurück. Unter S^r 
Wirkung diese« Vorstoßes imterblieben 
am Dienstag weiter« Angriffe der Briten 
in diesem Raum. 

Die Frist von Teheran 
Warum so späte Invasion? 

tc Liseabon, 14. Juni 
Die Anglo-Amerikaner hätten auf der 

Teheran-Konferenz versprochen, inner
halb einer gemeinsam mit den Sowjets 
festgelegten Periode Von 30 Tagen die 
Westemropainvasioin zu begirmen, ent
hüllt Ernst K. Lindley in der Zeitschrift 
»Nerw Week« vom 12. Juni. Dae von 
Eisenhower festgelegte Invasiorvsdatum 
lag am Ende der in Teheran vereinbar
ten 30-1 age-Friat. Außer der im letzten 
Augenblick aus Wettergründen vorge
nommenen Verschiebung um 24 Stunden 
gab «s aber noch eine andere nicht nä
her umschriebene Verzögerung, die »ei
ne gewisse Umstellung der Pläne« er
forderlich machte, erklärt Lindley 
schließlich. 

Der 500. Eichenlaubträ^er 
dnb Führerhauptquartier, 14 Juni 

Der Führer hat dem Flottillenchef ei
ner Schnellbootflottille Kapitänleulnant 
Freiherr Götz von Mirbach als 500. Sol
daten der deutschen Wehrmacht das Ei
chenlaub zum Ritterkreuz des Eisemen 
Kreuzes für die Vereenkunqserfolqe bei 
der Bekämpfung der Invasionsflotte ver
liehen. 

Kapitänleutnant von Mirbach, geboren 
im Jahre 1915 in Berlin Charlottenburg, 
stand an der Spitze seiner Flottille seit 
Invasionsbeginn Nacht für Nacht im Ein
satz qeqen einen zahlen- und kräftemä-
Biq weit überlegenen Feind und konnte 
unter schwersten Anqriffsbedinqunqen in 
fünf hintereinander folgenden Nächten 
acht Landunqsschiffe mit zusammen 
16 750 brt versenken. 

Der Führer verlieh ferner das Elchen
laub an Generalmajor Gottfried Weher, 
Kommandeur einer Luftwoffenfelddivi-
sion, der sich besonders bei den schwe
ren Kämpfen am Wolchow und bei Ple-
skau im (Vergangenen Frühjahr ausge
zeichnet hat, und an Major Karl Henze, 
Gruppenkommandeur in einem Schlacht
geschwader, Major Henze hat sich in 
über 1000 Feindflügen immer aufs neue 
Busgteizeichnet. 

ungen ? 
Was man drüben und hüben vorher erwartete 

P.D. Marburg, 14. Juni 
Dieser Krieg, je mehr er sich seiner 

Entscheidung nähert, kennt keine Unbe-
auch in der Untersteiermark der letzte ' teiligten. Die Ruhe an einzelnen Pron-
Bandit vernichtet werden. I ten war stets nur vorübergehend. Als bei 

Die gesicherte Zukunft der Untersteier- ! Ausbruch die deutschen Trup-
mark und ihrer Bevölkerung liegt einzig P®" ihren Siegesmarsch durch ganz Polen 
und allein begründet in einem siegrei- Blitztempo vollendet hatten, glaubte 
chen Großdeutschen Reich, Dafür alle 
Kräfte einzusetzen ist unsere heilige 
Verpflichtung. 

.Auf Handgranaten weite 
Blutige Ernte unserer gut getarnten Maschinengewehre 

dnb Berlin, 14. Juni 
In den frühen Morgenstunden des 

Montag griffen Briten und Kanadier am 
östlichen Ome-Ufer den Nordrand von 
Brevllle an. Geschützt durch das wellig«, 
stark bewachsene und daher schwer ein-
zusahende Gelände, gelang «i ihnen, 
sich dicht an unsere Stellungen heran
zuschieben. Unsere Grenadiere, die den 
Angriff erwartet hatten, ließen den Feind 
auf Handgranatenwurfweite herankom
men. Dann eröffneten sie auf kürzeste 
Entfernung ein mörderisches Feuer. 

Die aus allen Hecken, Büschen, Bäu
men und Sträuchern schießenden Ma
schinengewehre hielten furchtbare Ernte. 
Das ganze Vorfeld am Nordrand der 
Ortschaft war übersät mit gefallenen 
Briten und Kanadiern, die sämtlich aus 
der Luft gelandeten Verbänden ange
hörten. 

Schwere Kämpfe qeqen nordamerika-
nischö iVupipen entwickelten «iah am 
Ello-Abachnitt «owie westlich und nord
westlich Carentan. Die nördlich der 
Straße Bayeux—St. Lo Im Schutz de« 
großen Waldqebletes des Poret-de«-Biards 
vordrinqenden Nordamerikaner erkämpf
ten den Übergang über den Elle-Bach, 
wurden jedoch an dei Höhenschwelle 
bei Couvaine abgefangen. Auch hier und 
an den Höhen westlich Carentan hatte 
der Feind wieder sehr schwere Verluste. 
In dem Überschwemmungsgebiet nord

westlich Carnntan sickerten nordameri-
kanieche Einheiten über schmalen Land-
«treifen nach Westen in usfiere Linien 
ein und konnten einige Dörfer besetzen. 
An diesem Punkt und beu Montebourg 
«ind eigen» Gegenelößa im Gange. 

Im großen gesehen hat «idi die Lag^ 
«uoh am achten Inva«ion«taq nicht we
sentlich geändert. Vcvrgeprellte feindli
che Teilkräfte wurden vernichtet od^r 
nach örtlichem Geländegewinn durch Ge
genstöße abgefangen. Die Kämpfe waren 
wieder dur^ erhebliche Verluste des 
Gegners gekennzeichnet, der oft von un
seren bis zur Unkenntlichkeit getarnten 
Grenadieren auf kürzeste Entfernung zu-
aammenqeschoseen wurde. 

Auch der erste Tag der zweiten Inva
sionswoche brachte dem Feind wieder 
hohß Verluste an Panzern, Kriegsgerät 
und Menschen. Südlich Tilly Sur Seulles 
war eiine stärkere feindliche Aufklä
rungsgruppe nach Süden vorgestoßen. 
Herangeführte Eingreifverbände stellten 
«'ie zum Kampf und rieben «1« auf. 

Erfolgreich waren auch unsere Gegen
stöße gegen den sackartigen Frontvor-
sprung östlich der Ome. Von Norden her 
angreifende Infanterie wurde von Pan-
zerjägem unterstützt, die 16 schwere 
und überschwere Kampfwagen vernich
teten. Gleichzeitig brach edne gepanzerte 
Kampfgruppe von Süden her in die 
feindlichen Linien ein und zersprengte 

Frankreich sich sicher hinter seiner Ma-
ginotlinie. Lange Monate hindurch blieb 
es auch ruhig dort, bis dann der Befehl 
zum Stvirm kam. So wechselten die 
Schauplätze der großen Schlachten und 
itnuner wieder erwfe« «ich, daß es nur 
scheinbar ruhige Fronten gab. 

War von der «inen oder andern Front 
aber auch zeitweise nur wenig oder auch 
garnichts in den Wehrmachtsberichten 
gesagt, so hat doch die militärische 
Führung keine von ihnen auch nur ei
nen Augenblick vernachlässigt. Freund 
und Feind richteten sich auf alle Mög
lichkeiten ein. So konnte es wohl Mo
nate hindurch ein geepanntes Abwarten 
geben, doch kaum noch Überraschungen. 
Selbst die Invasion, obwohl viel vom 
Gegner getan wurde, um ihren Beginn 
und Ansatzpunkt zu verschleiern, hat 
ihren ersten Hauptstoß dorthin gerich
tet, wo sie von der deutschen Führung 
erwartet wurde. 

W i e  l a n g e ?  
Wer sich auf Überraschungen einge

stellt hatte, wird nur durch eines über
rascht worden sein: durch die allem An
schein nach beherrschende Gedankenar
mut der strategischen Führung des Fein
des. Das soll un« aber nicht verführen 
anzunehmen, daß sie am Ende ihres 
Feldherrnlateins sei. Der Feind hat ge
wiß alle Möglichkeiten durchdacht) er 

j hat Zeit genug gehabt, seine Arsenal 
aufzufüllen und kann seine volle Kriegs
macht hier einsetzen und es bleibt ihm 
auch sonst noch manche, von uns aller
dings auch in Betracht gezogene Mög
lichkeit. Schlachten, wie sie gegenwär
tig sich entwickeln, werden nicht im 
Blitztempo entschieden. Mag auch die 
feindliche Agitation nach außen hin und 
zur Stärkung der Kampfmoral ihrer 

Der deutsche Wehrmachibericht 

Harte Seegefechte vor der Invasionsfront 
Feindliche Transporter und Zerstörer von der Luftwaffe versenkt 

dnb Führerhauiptguartier, 14. Juni 
Das Oberkonmiando der Wehrmacht 

gibt bekannt: 

In der Normandie stieß eine gepanzerte 
Kampfqruppe in den feindlichen Brük-
kenkopf östlich der Orne vor und 
brachte dem Geqner hohe Verluste an 
Menschen und Material bei. 

An der übrigen Front des Landekopfes 
führte der Feind mehrere durch Panzer, 
schwere Schiffsartillerie und starke Flie-
qerverbände unterstützte Angriffe, die 
abgewiesen wurden. Im Gegenangriff 
gewannen unsere Truppen einiqe vor-
überqehend verloren qeqanqene Ort
schaften zurück. Eine bis in den Raum 
südlich Caumont vorqestoßene feindliche 
Panzeraufklärunqsqruppe wurde restlos 
vernichtet. 

Bei den Kämpfen auf der Halbinsel 
Cherbourq hat sich ein Sturmbataillon 
unter Major Messerschmidt besonders 
hervorgetan. Oberleutnant Ludwig, Füh
rer einer Sturmgeschützbriqade schoß 
am 12. Juni 16 feindliche Panzer ab. 

In der Nacht zum 13, Juni kam es vor 

der Invasionsfront wieder zu harten See
gefechten. Torpedo- un.i Schnellboote 
erzielten neben Artillerietrelfem zwei 
Torpedotreffer auf Zerstörern. Auf dem 
Rückmarsch gingen drei eigene Schnell
boote durch massierten Angriff feindli
cher Jagdbomber verloren. Die Luftwaffe 
versenkte zwei Transportschiffe mit 8000 
brt, sowie zwei Zerstörer imd beschä
digte drei weitere Frachtei mit 25 000 brt. 

In Italien setzte der Feind auch qe-
stern mit zusammenqefaßien Kräften 
seine Anqriffe beiderseits des Bolsenn-
Sees fort. Nach schweren Kämpfen in 
dem zerklüfteten Gebirgsqelände wurde 
der Geqner we<stlich des Sees überall ab-
qewiesen. Auch östlich des Sees schei
terten zunächst die laufend wiederholten 
starken Anqriffe, Erst in den Abendstun
den konnte der Feind dicht östlich des 
Sees Gelände gewinnen In der vergan
genen Nacht setzten sich unsere Trup
pen dort unter scharfem Nachdränqen 
des Feindes wenige Kilometer nach Nor
den ab. 

In den schweren Abwehrkämpfen der 
letzten Woche haben sich die dem 1. 

Fallschirmkorps unterstellten Verbände, 
vor allem die Panzerabteilung 103 und 
das Pionierbataillon 3, erneut durch be
sondere Tapferkeit ausqezeichnet. 

Feindliche Jagdbomber qriffen in den 
Morgenstunden des 13, Juni vor der ita
lienischen Westküste wieder ein deut
sches Lazarettschiff an. 

Aus dem Osten werden keine beson
deren Kampfhandlungen gemeldet. Wach
fahrzeuge der Kriegsmarine bekämpften 
auf dem Peipus-See sowjetische Wach
boote und beschossen feindliche Batte
rien auf dem Ostufer des Sees mit qu-
tem Erfolq. 

Nordamerikanische Bombet qriffen am 
Vormittaq des 13. Juni Wohnqebiete der 
Stadt München an. Es entstanden Schä
den, die Bevölkerung hatte Verluste. 
Durch Luftverteidiqunqskräfte wurden 37 
feindliche Flugzetiqe abgeschossen. 

In der vergangenen Nacht drangen 
einzelne feindliche Flugzeuge In den 
Raum von München und in nas rheinisch-
westfällsrhe Gebiet ein. Fünf feindliche 
Flugzeufle wurden zum Absturz gebracht. 

Truppen versucht haben, diesen Ein
druck zu erwecken, sie wird immer wie
der auch auf die Churchillsche Ankün-
digurlg zurückgreifen können, dab er 
nur Schweiß, Blut und Tränen verspre
chen könne. Im Augenblick wird unter 
dem Eindruck des großen Aderlasses an 
den Invaeionstruppen und zur Rechtfer
tigung der ausbleibenden versprochenen 
Erfolge von dieser Möglichkeit in der 
feindlichen Presst und von seinen R'jnd-
funksendem ausgiebig, ja fast aus
schließlich Gebrauch gemacht. 

Dl« K ä m p f e r  
D«T deutsche Soldat hat es nicht nö

tig gehabt, Mine Kampfentschlossenheit 
durch Versprechungen von Invasions
wundem auf seine Abwehrfront gestärkt 
zu bekommen. Eines wußte er aber in 
jedem Augenblick der vorbereitenden 
Zeit: daß der Gegner, wann und wo er 
auch anträte, seine Überraschungen er
leben würde. Darin hat «r sich, wie das 
Echo drüben beweist, sich nicht ge
täuscht. Im übrigen hat der Feind selbst 
alles getan, um den deutschen Kämpfer 
hart und zu allem entschlossen zu ma
chen. Was ihn bewegt, hat für alle ein 
junger Richtschütze eines schweren 
Panzers in einer kurzen Atempause aus
gesprochen, als, der Leib seine« stähler
nen Kolosses mit neuer Munition gefüllt 
wurde, 

»Da« ist nicht irgendein Feind«, sagte 
er bitter, »das ist kein Gegner, den wir 
bekämpfen müssen, weil er uns einfach 
militärisch gegenübersteht. Dieser Feind 
Ist derselbe, der Nacht für Nacht deut
sche Mütter, Frauen und Kinder mordet, 
unsere Häuser und Städt« in Trümmer 
legt. Wir haben «1e hassen gelernt . .* 

Das ist (so fügt der Kriegsberichter 
hinzu, der uns das erzählt), ein 
Faktor, der von den militärischen 
Machthabern des Feindes nicht ein
kalkuliert werden konnte. Genau wie 
dieser eine Mann, der — vor drei Tagen 
noch ein frontunerfahrener Neuling — 
heute seinen sechsten britischen Panzer 
abgeschossen hat, sind hunderte und 
tausende deutscher Soldaten mit ihren 
Gedanken bei den Ruinen ihrer Wohn
stätten, bei den Gräbern der durch 
Terrorfliegei gemordeten Lieben. »Wir 
haben sie hassen gelernt .  . .1« 

Politisch wie erwartet 
Auch die Heimat weiß um die Erbit

terung, mit der die Kämpfe ini Westen 
geführt werden. Auch sie weiß — und 
es ist ihr oft genug gesagt worden — 
daß wir nicht im Zeitabschnitt des Blitz
krieges leben, daß man nicht sagen 
kann, wie lange die sich erst entwickeln
de Schlacht währen wird und an welchen 
Fronten neue Schlachten geschlagen 
werden. Nicht Termine sind wichtig, 
sondern Entscheidungen. Während man 
in England und Amerika mit Ungeduld 
das Verspiochene mit dem Erreichten 
vergleicht und im Blick auf die immer 
größer werdenden Verluste sich fragt, 
was geschehen wird, wenn der bange 
erwartete Gegenschiag kommen wird, 
von dem drüben so viel gesprochen wird, 
während beim Feinde die Nerven bis 
zum Zerreißen gespannt sind, weiß die 
deutsche Heimat, dciß  ihr Beitrag zum 
Entschejdungskampf Arbeil und Ver
trauen heißt Wohl konnte der Feind den 
zeitlichen Beginn seiner Invasion be
stimmen, doch schon der weitere Verlauf 
ging nicht nach seinen Plänen. Uber den 
Ausgang aber wird nicht er entscheiden, 
sondern der deutsche Soldat und seine 
Führung, die ihre Stunde immer abzu
warten gewußt hat 

Die Unsicherheit über das Kommende, 
die unseren Gegnern so viel Unruhe 
bereitet, erstreckt sich nicht nur auf das 



militärische Gebiet. An die Invasion 
knüpften sie auch große politische Hotf-
niingen. Schnelle militärische Erfolge 
sollten das qesunkene politische An
sehen dei Westmdchte bei den zu »be
freiendem Völkern heben. Die Bevölke
rung Frankreich«, die schon einmal in 
diesem Kriege sich nutzlos für ihre 
»Verbündeten« »Tufopfern mußte und die 
durch die Bombdrtlierunyon ihrer Städte 
einen Beririft von der »Humanität« der 
Terrortlieger erhalten hatte, brach kei
neswegs in Freudenkundgebungen aus, 
als die Eind.inglinge ihr Land von 
neuem mit den Schrecken des Krieges 
überzogen. Die heimlichen Anhänger 
der Wiclerstfindsbewegung aber erleben, 
daß die ')Bi*ireier« von ihrem Häupiling, 
dem Verrateujetierai de Gaulle, in dem 
Augenblick nichts wissen wollten, als 
sie ihre Invasion begannen. Es ist keine 
Rede mehr davon, ihn als »Chef der 
provisorischen Regierung Frankreichs« 
anzuerkennen. Statt dessen muß er zu 
sehen, wie die Amerikiiner und Briten 
In riesigen Mengen Invasionsgeld auf 
französischen Boden in Umlauf zu setzen, 
wünschen und damit wie m Mittel- und 
Süd'italien eine syateinatische Ausbeu
lung der Bevölkerung einleiten würden, 
wenn es iluien gelänge, in gröf^eren Ge
bieten Fuß zu fassen Nicht die Befrei
ung ist das Ziel der Invasion, eondern 
die Versklavung. Das haben die Fran
zosen sehi klar erkannt, wit. zuletzt aus 
einem Artikel in der Pariser Zeitung 
»Ajourd hui hervorgeht, in dem es heißt, 
Roosevelt v.-ollc mit «einem neuen Geld 
einen dnppellcii Schlag machen. Erstens 
wolle er das legale Geld diskreditieren 
und zweitens die Inflation begünstigen. 
So ruimere er gleichzeitig die Finanzen 
und die Wirlschalt Frankreichs. Das 
ohne Deckung ausgegebene Geld unter-
titehe seiner Kontrolle und die ohne 
Frankreichs Einwilligung verursachten 
Ausgaben würden Frankreich angerech
net, Auf diese Weise wolle er sich zwei
mal d.e Kosten des Krieges bezahlen 
lassen, 

Was in Italien bereits geschah, deutet 
sich in Frankreich an und wird in allen 
Landern geschehen, in denen die Inva
soren Fuß fassen würden. Die politischen 
Hoffnungen der Angreifer werden des
wegen ebenso ihren Zusammenbruch er-
lelien wie die militärischen. Die Spuren 
schrcf ken, denn wer sie weitei verfolgt, 
muß sehen, daß sie in das Chaos und 
In den Bolschewismus führen. 

Waffen des Nahkampfes 
Gewehr, Pistole, Handgranaten, Tankmine, Hohlladung, Flammenwerfer 

Von Oberstleutnant a. D. Bcnary 

Dl« Technik beherrscht mit Maechl-
nengewehr, Granatwerfer, Werfer. Ge
schütz, Kampfwagen, Flugzeug den 
Fernkampf. Sie drückt aber auch dem 
Nahkampf ihren Stempel auf. Nicht daß 
sie aus ihm alle jene primitiven Waffen 
verdrängt hätte, die seit Jahrhunderten, 
ja seit Jahrtausenden im Kampf von 
Mann gegen Mann gute Dienste gelei
stet hätten. Noch immer heißt es in der 
deuhschen Ausbildungsvorschrift für die 
Infanterie: »Der Schützentrupp arbeitet 
sich auf Einbruchsentfernung, tl. h. so 
nahe an den Gegner heran, wie es ohne 
Gefährdung durch das auf der Einbruchs
stelle liegende Feuer möglich ist. Dann 
wird in der Regel unter Führung des 
Gruppenführers mit aufgepflanztem Sei
tengewehr unter »Hurrahl« möglichst 
einheitlich in den Gegner eingebrochen. 
Sich noch wehrender Gegner wird durch 
Schuß, Stoß mit dem Seitengewehr oder 
ftieb mit dem Kolben oder Spaten nie
dergemacht,« Seltengewehr und Kolben 
sind dabei an die Stelle des Spießes und 
der Keule getreten. Auch Dolch, Messer, 
ja Steinbrocken, Holzscheite vermögen 
in der Hand eines gewandten Nahkämp
fers noch eine Rolle zu spielen. Nur die 
alte Königin der Nahkampfwaffen, das 
Schwert (der Degen, der Pallasch) Ist 
entthront und auf dem Wege, zu einem 
Museumsstück zu werden. 

Die technischen Waffen sind entwe
der Schußwaffen oder Sprengstoff- bzw. 
Flammenträger. Das Gewehr hat seine 
Fernkampfaufgaben im wesentlichen dem 
Maschinengewehr übertragen, ist aber 
umso bedeutungsvoller für den Nah
kampf geworden. Sein treffsicherer Ein
zelschuß verspricht gerade auf die näch
sten Entfernungen höchste Wirkung. Um 
den jungen Soldaten zum Meister bei 
allen Anschlagsarten In ihm zu machen, 
lehrt man ihn, auf schnelle und sichere 
Anschlagsbewegungen und sofortiges 
Druckpunktnchmen während des Ein-
ziehens unverzüglich ein ruhiges, aber 
entschlossenes Abkrümmen folgen zu 
lassen. Dabei betont man immer wieder, 
daß die Schnelligkeit nur durch Be-

Finnisches Vertrauen 
=oWir müssen uns auf uns selbst verlassen« 

dnb Hul.slnki, 14. Juni 
Zu dem neuen sowjetischen Angriff 

nuf die Karelische Landenge äußert sich 
in besonders würdiger Weise das Blatt 
der Ktirelier ,,rrarjüla", ein Blatt, das 
von jeher Exponent und Hort der kare
lischen Bestrebungen und der kareli-
bchen Freiheitsliebe v'^r. Die Zeitung 
wendet sich an den alten Qeist des Win
terkrieges und schreüit: > 

, ,Die Folgen des Angriff^ berühren 
y.uiiächst uns Karelier am schwersten. 
Das Leben liat kaum angefurigen, in un- zu dem wir gezwungen wurden, in die-
serer zcislurtun Hejniat zu pulsieren, sein Zeichen tühren." 

als die Einwohner wieder gezwungen 
werden, von ihrem Stück Land wegzu
ziehen. Das Bewußtsein dessen und die 
Tatsache, daß wir vor allem für unser 
eigenes Vaterland und sein Wohl leiden, 
soll uns Kraft geben, alles auszuhalten, 
was uns das Schicksal bringt. Der stolze 
Geist, wohl bekannt aus der Zeit des 
Winterkrieges, möge unseren Sinn wie 
den des ganzen finnischen Volkes be-

•chleunlgung aller Bewegungen bis zum 
Druckpunktnehmen einschließlich er
folgen darf, während da« Durchkrümmen 
und Zielen zwar unverzüglich, aber ru
hig zu erfolgen hat. 

Di« Pistole (der Revolver i«t «u« der 
Ausrüstung aller Wehrstaaten «o gut 
wie verschwunden) und die Maschinen
pistole sind von vornherein für den 
Nahkarapf geschaffen. Sie wetteifern mit 
dem Gewehr an Durchschlagskraft, sind 
ihm an Handlichkeit überlegen, erfor
dern aber bei ihrem feindurchdachten 
Mechanismus größeres technisches Ge
schick und sorgfältigere Pfleae als das 
robustere Gewehr, Sie «Ind meist in den 
Händen älterer erfahrener Schützen 
(Führer und Unterführer) sowie als 
Faustwaffen im jenen der Bedienungs
mannschaften der Maschinenwaffen. 

Von den Sprengstoifträgern sieht die 
Handgranate auf die älteste Geschichte 
zurück. Sie ist, nachdem sie eine Zeit
lang in Vergessenheit geraten war, als 
Stiel- und Eierhandgranate im Weltkrieg 
wieder zu Ehren gekommen. Die Ju
gend von heute hat es In ihrem Weit-
und Zielwurf zur Meisterschaft gebracht. 
Auch stehen ihr allerhand Geräte (Gra
natbecher) zu ihrem treffsicheren Ver
feuern über weitere Entfernungen zur 
Veriügung. Desgleichen kann man sie mit 
Vorteil gebündelt zum Knacken von Bun
kern und Kampfwagen, zum Freimachen 
von Gassen in Drahtverhauen, verwen
den. Ähnliche Dienste leisten einfache 
Sprengkörper in der Form von geball
ten und gestreckten Ladungen. 

Für die Nahbekämpfung feindlicher 
Kampfwagen hat sich der Sprengstoff 
darüber hinaus eine ganze Reihe von 
Waffen geschaffen. In erster Linie muß 
die Tankraine genannt werden, ein Me-
tallkörper mit Kontaktzünder, der ent
weder im Gelände einzeln oder in grö
ßeren Mengen (Minenfelder) verlegt 
oder von beherzten Nahkämpfern vor 
die Raupenbänder der anrollenden stäh
lernen Echsen geworfen wird. Viel Auf
sehen hat in jüngster Zeit der »Goliath« 
erregt, ein kleiner, ferngesteuerter 
Kampfwagen, der eine beträchtliche 
Menge von Sprengstoff an den größeren 
Bruder heranträgt und sie selbsttätig zu 
vernichtender Explosion bringt. 

Eine Sonderstellung nehmen die Hohl-

handlg an geeigneten Stellen des feind
lichen Kampfwagens befestigt oder ge
gen ihn mit besonderen, von einem 
Schützen zu tragenden und zu bedienen
den Waffen (»Panzerschreck«, das »Ofen
rohr*, »Panzerfaust«) geschleudert wer
den. 

I>er Flammenwerfer endlich ist bereits 
ein Kind des Weltkrieges, tut aber auch 
im gegenwärtigen Kriege sowohl bei dei 
Nahbekämpfung von Bunkern wie von 
Kampfwagen seine Pflicht, Brandwir
kung wird auch durch das Werfen von 
Brandflaschen erreicht (»Molotow-Coc-
tails« der Sowjets), 

Do? gegenwärtige Krieg hat wie der 
Weltkrieg erwiesen, daß es eine Irrlehre 
ist, zu glauben, die Feuerwirkung der 
Maschinenwaffen sei so groß, daß sie 
jede Widerstandskraft im Herzen des 
Gegners töte, daß der Mensch nur mar
schieren brauche, um das, was die Ma
schinenwaffe bereits moralisch erobert 
habe, zu besetzen. Die Wirklichkeit hat 
gelehrt; »Die Maschinenwaffen vermö
gen den Gegner boRlcnfall« weidwund 
zu schießen, belassen ihm aber noch so 
viel Kraft, daß er im Wundbett wacker 
Zähne und Hauer gebrauchen kann.« 
Die Entscheidung auf dem Schlachtfeld 
— die Amerikaner, Briten und Hilfsvöl
ker haben es bei den nach schier über-
wältigendoin Trommelfeuer von der Er
de und aus der Luft vorgetragenen Stür
men auf Cassino blutig erfahren — 
kann immer nur Im Kampfe von Mann 
zu Mann, in der Sekunde fallen, da die 
Gegner sich Aug in Auge gegenüber
stehen. Wenn die Technik auch dann 
noch den Nahkämpfern wirksame Hilfe 
leisten soll, so tut sie es nur, wenn sie 
sich Männern zu eigen gehen kann, die 
mit tapferen Herzen sie kunstgerecht 
zu meistern gclornt haben. In den deut
schen Grenadieren, Füsilieren, Jägern 
und Schützen, Panzergrenadieren und 
Panzerschützen, Pionieren, ja bei den 
Angehörigen aller anderen Waffengat
tungen, ^die im Wirbel des totalen Krie
ges jeden Augenblick gewärtig sein müs
sen, in einen Nahkampf verwickelt zu 
werden, findet sie Männer, die es gleich 
ihren Vätern verstehen, auch dem tech
nischen Nahkampf eine Wucht zu ver
leihen, daß den Widersachern die 
srhiniiernde Ang^^t in die Kniekehlen 
fährl, jene wie vor Tausenden von 

ladungen ein, die entweder als Haft- |  Jahren lüp Römer achtungsvoll zitternd 
ladungen von den Nahkämpfern eigen- 1 vom »furor tculonicus« sprechen. 

Ein Kind in Banditenhand 
Ermordet, weil es seinen Vater nicht verraten wollte 

JasBy, 14. Juni sen mehrmals absichtlich nahe an «ei-
Der ISjShrlge Marius Ilenescu atis nem Kopf vorbei, iiis eine Kugel Ihn 

Mihaileni (Nordbukowina) berichtete vor ödlich traf Als cLe Bolschewisten bald 
herrschen."Wir müssen uns jetzt nur auf rumänischen Kriegskorrespondenten über darauf dcis II'>us verließen, begrub ich 
uns selbst verlassen ujid den Kampf, Ermordung seines 12jährigen Bruders neinen Bruder- und hielt mich bis in die 
den wir nicht gesucht haben, sondern i Vinca durch bolschewistische Banditen, TJacht ve steckt, um dann in den Wald 

folgendes: 7ii flüchten, Von hier aus schlug ich 
»Als ich eines Abends vom Acker nirli durch, bis Ich von rumänischen 

nach HauSg kam, höite ich schon von Soldaten autgofunden wurde 

Wer ist „befreit"? 
„Die Französinnen i/n normanniachen 

Brückenkopf zeigen sich ihren verme/nl-
Uchen Belreiern gegenüber mehr als re
serviert. Sie achneiden sie In den ver
schiedensten Sektoren, und Eiaenhowera 
Soldaten sind darüber sehr enttäuscht. 
Sie mögen etwas anderes erwartet ha
ben, aber die Zeiten ändern sich, und 
Bomben sind schlechte Liebesgaben." 

Der Engländer Jean Wilhelm 
„Die Invasion ist ,eigentümlich' aul

genommen worden. Nirgends habe 
ich irgendwelche Freudenausbrüche der 
Franzosen wahrgenommen. Schmutzige, 
schwitzende britische Soldaten mar
schierten durch die Ortschalten, aber 
keine Blumen sind Ihnen zugeworlen 
worden. Die Franzosen haben nur stumm 
und gleichgültig zugesehen." 

Der Amerikaner Roger Green» 
Die schwedischen Zeltungen „Alton-

bladet" und „Goeteborgs Posten" brin
gen Schilderungen über das Leben In 
London nach dem Abzug der amerikani
schen Truppen an die Invasionslront. 
Es wird von einem „befreiten London" 
gesprochen. Die militärische Besetzung 
Londons sei so gut wie beendet. Mehrere 
Londoner Morgenblätter verheimlichen 
nicht Ihre Freude über den Abzug der 
amerikanischen Soldaten an die Inva
sionslront. Jetzt könne man wieder Ina 
Restaurant gehen, braucht nicht nach 
einem Platz Schlange stehen. Auch Taxis, 
Kinokarten, Theaterkarten, Getränke 
und alle Dinge, die bisher stets von den 
Amerikanern In Anspruch genommen 
worden seien, könne man jetzt wieder 
erhalten. 

Danach scheinen sich die Briten als 
einzige Beireite zu /tift/en, doch dürlte 
Ihre Freude nur von kurzer Dauer sein. 

Sage mir, mit wem du umgehst».. 
Randolph Churchill als Lobredner Titos 

Die englische Wochenzeitschrift »Ta-dnb Genf. 14, Juni 
M r i j o r  Randolph Churthiil, der Sproß 

de«-: cinilischen Preniierministers der 
hieb, ülfenbiir im Sonderauftrag, im 
kür/.li ' .h zerschlagenen Haupiquarlier 
di'S iJdnil -nhäuplluKfs Tito aulhiell, be-
miihle Hih vor Press€!vertrc'lern, d.is 
B.'ndiMiunwesen und das Tito-Regime 
ühHihiupl als eine Musterorganis^tion 
hiiv'u-.tellen. Der junge (.hurchill ver
filme! «ith daijüi zu der Erklärung, m<in 
könne li-i f -.im Kleinen das Europa se
hen, d IS fiest halten werden solle.« 

Wenn (-.hu': Hills Sprößling jedoch di-
mit s i(|en will, daß Tito die Miniatur-
eusgaijo ties L^iropa zu schaffen gedenkt, 
das der Bolsrhewismus erträumt dürfte 
er rec ht haixjn. Das Tito-Regime ist ein 
getreuem Üilfl d(^ bolschewistischen Sy-
slenis. Der lianditenfülirer arbeitet nach 
den Moskauer .Methoden, wie er über
haupt nur als Wegbereiter und williges 
Weikzcuq der Sowjet« zu werten ist. 

Ferne Schreie aus dem Hau«, Da vor dem 
Eingang ein bewaffneter Bolschewist 
stand, wagte Ich mich mcht hinein, son
dern schlich mich an ein Fenster, um zu 
sehen, was dort vorging. Mir bot sich 
ein grausames Bild) das ich mein Leben 
nicht vergessen werde. Zwei Bolsche-

blet« als ein unverdächtiger Zeuge i wisten schlugen mit Hundepeitschen 
äußerte sich gerade dieser Tage selir '  auf meinen armen Brudei ein. Wie ich 
skoptitich über Tito und seine Ziele und 
zitierto unter Hinweis auf Aussagen von 
Engländern, die in Titos Diensten ste
hen, Aussprüche der Tito-Kommissare, 
die keinen Zweifel darüber ließen, daß 
man «mit militärischen Mitteln drasti
sche Veränrlorungen in der jugoslawi
schen Gesellschah« durchzuführen ge
denke. Wie diese »drastischen Verände
rungen« aussehen würden, kann sich je
der, der die Verhältisse in Sowjolruß-
land kennt, ausmalen. 

Und dafür wirbt der Sohn des briti
schen Premierministers, des Mannes, der 
das Empire verspielt und Europa verrät, 
um dafür die Hilfe der Bolschewisten zu 
erkaufen! Sage mir, mit wem du umgehst, 
und ich sage dir, wer du bist, heißt es 
auch hier. 

Es sind wahrlich keine Soldaten, 
diese eiitmen^chlen Horden aus der 
Steppe die überall, wohin sie kommen, 
Ihrer zügellosen Grousainkeit ungehemm
ten Laut lassen. Dort Verschleppung zur 
Zwangsaibeil oder Zwnngsaushebung für 
die Brinditonschai en, hier Marter und 
Qual für unschuldige Kinder, die den 
Vater nicht verraten wollten. Es ist 

aus den Worten, die bis zu mir drangen, 
verstehen konnte, wollten rite Bolsche- u i r-i .  .  D J i wirklich ein Kreuzzun, den Europa um 
wisten meinen Bruder zwingen, ihnen ii„(,, .. , i tt » u- jt- u j 4 .  • ir .  • u «eine Holioung und die Unschadhch-den Ort zu verraten, wo mein Vater sich J V_ 
versteckt hatte. Vinca konntö ja gar 
nichts sagen, denn unser Vater war in 
der letzten Nacht mit einigen Freunden, 
ohne uns etwas zu sagen, fortgegangen. 
Er wird sich wahrscheinlich rotten 
haben wollen, weil die Bolschewisten 
alle Männer für Armeedienste abführton. 

Als die Banditen einsehen mußten, 
daß s'ie von dem Jungen trotz schwerer 
Mißhandlungen kein Wort über den 
Vater zu erwarten hatten, zogen sie ihre 
Pistolen, drohten Vinca mit Erschief^en 
und hofften, daß er aus Todesangst den 
Vater verraten wird Auch jetzt sagte 
mein Bruder kein Wort. Daraufhin 
machten sie ihre Drohung wahr, schos-

Jiiacluiny der bolschewistischen Horden 
lührll 

Ein Kriegsschiii versenkt 
Japanische Erfolqe bei den Marianeo 

dnb Tokio, 14. Juni 
Das kaiserliche Hauptquartier gibt be

kannt: »Ein starker feindlicher Schlff®-
verband erschien am 11. Juni in den 
Gewässern östlich der Gruppe der Ma-
rlanen-Inseln, und vom Nachmittag de« 
gleichen Tages bis zum Morgen de« 13. 
Juni wurden unsere Stützpunkte auf den 
Inseln Saipan, Tinian und Omiya durch 
Flugzeuge aus der Luft angegriffen. Am 
12, Juni unterzog ein Teil der feindlichen 
Überwasserfahrzeuge unsere Stützpunkte 
einer Beschießung, Unsere Einheiten grif
fen den Feind an. versenkten ein Kriegs
schiff und brachten über 121 Feindflug
zeuge zum Absturz. Drei weitere wurden 
schwer beschädigt. 

* 

Reuter meldet aus Kandy (Ceylon)! 
»Im Abschnitt Imphal richteten die Ja
paner nach dem Heranbringen von Ver
stärkungen heftige Angriffe gegen un
sere Stellungen bei Hinghoukhong und 
brachen in unsere Linien e.n « 

Einer Meldung aus Tsctiunnklnq zu
folge gab der dortige Militärausschuß 

I bekannt, daß japanische truppen beim 
Angriff auf lyang am Tungting See durch 
das Osttor in die Stadt eingedrungen 
seien und daß sich dort zur Zeit Straßen
kämpfe abspielten. 

300 feindliche Panz^i 
In der ersten Kampfwoche vernichtet 

dnb Bei im 14. Juni 
Außer den Hunderten von Panzern, 

die unsere Seestreitkrfltte und Kampf
flugzeuge bei der Versenkuno von P.m-
zerlandungsschiffen und Transportern ver« 
nlchteten. haben unsere Heeresverbändo 
während der ersten Invasionswoche in 
den Kämpfen an der normannischen Kü
ste weit über 300 feindliche Panzer zur 
Strecke gebracht Davon wurden allein 
39 noch am Montag bei Tllly sur Seulles 
abgeschossen 

545 Banditen getötet 
dnb Berlin, 14. Juni 

Irn äußerst schwierigen und wilden 
Gebirgscieländo im griechisch-albani-
schen Grenzgebiet bei Korca-Topelene 
füllten dieser Tfige deutscl* Truppen 
den Kommunisten starke Verluste zu. In 
der Zeit vom 5. bis 10. Juni verloren dio 
Banditen hier 545 Tote und zahlreiche 
Gelangone, zwei Pnkgeschülze, zwölf 
Grani'twerfer und eine gieße Menge 
Handfeuerwaffen, Miinitio und Gerät 
wurden erbeutet. 

Im Icanadlschen Heer besteht nach 
dortiger amtlicher Auslassung ein Immer 
stärker werdender Bedarf an Sanitätsper
sonal, vor allem an Ärzten. Die kanadi
schen Ärzte reichten nicht mehr aus, 
deshalb sehe sich die Regie»unq gezwun
gen, die Ärztinnen durch die Militärbe
hörden erfassen zu lassen 

Erste Segelfllegerschule In Japan. Eine 
Segelfliegerschule die erste Ihrer Art In 
Japan, wurde in der Nähe von Tokio er
öffnet. Verschiedene Kurstflüge, von 
Lehrern und Schülern wurden auf der Er
öffnungsfeier gezeigt, 

Im Strassengraben von Caen 
Von Kriegsberichter Alex Schmalfuß 

PK. Hier muß mau den Kopl verdammt 
oft in das fiele, würz y riechcndu Gras 
siecken; denn der Feind ha Lutlübur-
leyenheit. Je unsicJierur dio Lull ist, um 
Bo Sil herer lühlt man Sich in der Erde. 
Wir haben uns deshalb liefe Löcher ge
graben. Der Weg, an dtim wir liegen, 
so ein Zwischending zWiScheti Chaussee 
und Landweg, führt nach Caen; vorhin 
hoben wir es an einem Wegweiser ge
lesen. Man kann sich ui diesem Wiesen-
gelcinde, das mit viel unübersichtlichen 
Hecken bestanden ist, leicht verirren. 
Die Wege «^ehen alle gleich aus, Man 
kommt sich wie in einem Irrgarten vor. 

Neben mir Hegen zwei Panzergrena
diere hinter eint;m Mascliinengewehr im 
Erdloch, Das Gras, das wir ausgestochen 
haben, liegt als Brustwehr ring« um die 
Senke herum. Bis vor einer haiben Stun
de waren wir hier noch zu Viert, aber 
dann haute plötzlic h eine der Granaten, 
die alle Augenblicke angHschv,'irrl kom
men, so dicht bei uns ein, daß ein Kame
rad, verwundet wurde. Er sagte; »Au, 
verdammt 1« und zeigte auf seinen lin
ken Oberschenkel. Die Hosp wai da nuf-
gfriti ' .t und Blut guoll hervor. Er konnte 
aber noch allein zurückkriechen, um 
steh verbinden zu lassen. Als ich Ihm 
meine Hilfe anbot, winkte er ab, «Ach. 
das ist ja nichts«, sacjte er, »ich bin 
gleich wieder da,« Aber bisher ist er 
oicht zurück. Es wird wohl ducb nicht 

so harmlos sein, wie er sich die Ver
wundung dachte. Wir haben unsere 
Stahlhelme aufgesetzt. Es ist besser so, 
denn in der Luft schwirren nicht nur In
sekten des frühen Sommers. Wenn die 
Einschläge kommen, zirpen auch dio 
Splitter. 

Ob das noch ihre Schiffsartillerie ist? 
Man kann es von hier aus nicht fest-
slellen, denn vor uns sperrt eine langge
streckte Anhöhe den Blick in die Weite. 
Nur daran, daß der Bpden der ganzen 
Umgebung bebt, wenn die Einschläge in 
den Erdgrund wuchten, daß dann haus
hoch der Dreck aufspritzt, kann man er
messen, daß es große Kaliber sein müs
sen. Gemütlich ist das nicht, aber wir 
müssen hier aushalten. Selbstverständ
lich müssen wir das, der Befehl lautet 
ja: Aufpassen, daß keine feindliche In
fanterie durchsickert. Sie kommen mit 
ihren Panzern. Mit den Stahlkolossen 
brauchen wir uns aber nicht herum
zuschlagen, obgleich wir auch darauf 
vorbereitet sind. Sie werden jedoch von 
unseren Tigern geknackt, Sie sind vor 
uns, bellen mit ihren langen Kanonen, 
wenn sie Ziele sehen, auf die zu schie
ßen sich lohnt. Und sie schießen oft ge
nug! Der Gestank von brennendem öl, 
der in der granntendurrhpolterten Luft 
ist, zeigt deutlich genug an, daß gnr 
nicht weil vor uns feindliche Panzer 

' (jualmeo müssea. 

Vorhin kam einer vom Troß, ein Mu
nitionsfahrer, zu uns, um neue Gurten zu 
bringen. Wir hoben schon allerhand ver
schossen, weil der Abzug gedrückt wird, 
sobald sich etwas verdächtiges vor uns 
im Grase regt, »Nanu, Wilhelm, was 
machst Du denn hier«, fragt der Schütze 
2.« Siehst Du ja, meinen Wagen haben 
sie mir in Brand geschossen, die Bur
schen.« 

Es ist natürlich nicht sein Wagen. 
Ab^r als Fahrer sprechen sie so von 
ihren Fahrzeugen, weil der Wagen ihre 
Welt geworden ist. Wie die beiden hier 
hinter dem Maschinengewehr nur noch 
über Kimme und Korn die Visiereinrich
tung ihrer Waffen sehen, so geht der 
Blick der Fahrer ausschließlich durch 
die Windschutzscheiben, 

Troßfahrer zu sein, ist übrigens unge
mütlich und verlangt ebenso viel Mut 
wie der Kampf hier vorne. Alle Augen
blicke muß man vom Sitz In den Stra
ßengraben, weil die feindlichen Tiefflie
ger verdammt oft herankurbeln und mit 
ihren Bordkanonen die Wege und Chaus
seen abspritzen. Aber die Kameraden 
von den Nachschub-Diensten wissen, 
daß es auf sie ankommt, daß man hier 
vorne auf die Güter angewiesen ist, die 
sie bringen, Munition und Betriebsstoff 
vor altem. Tag und Nacht schleusen sie 
ihr Fahrzeug über bombenzerfurchtcm 
Weg und durch die Trümmer zerstampf
ter französischer Städte, 

»Nuit bin Ich restlos ausgebombt«, 
setzt Wilhelm das Gespräch von vorhin 
fort. »Was mir geblieben war, als mei
ne Wohnung mir Im Februar ausbrannte 

— ich war gerade im Urlaub zu Hause 
j und konnte den schabigen Rest mitneh

men, — ist nun auch futsch. Aber das 
macht nicht viel, den Karten werden 
wir's schon heimzahlen. Was mich am 
meisten ärgert, ist der Verlust eines 
Brieft^ti von miMncr Frau. Er ist mit mei
nem Wdgen verbrannt. Ich bekam ihn 
gestern abend, aber bibher hatte ich kei
ne Zeit ihn zu lesen. Erst wollte ich mit 
meiner Kiste bei euch sein,« Man sieht 
es ihm an, daß ihn der Verlust des 
Briefes schmerzt, »Ja wirklich«, sagt er 
mehr im Selbstgespräch, »daß das an
dere we(| ist, ist mir schließlich egal, 
da« kriege ich schon wieder, aber daß 
der Brief nicht mehr da ist...« 

»Du, halt mal darüber«, sagt der 
Schütze plötzlach zum Kameraden hinten 
am MG-Kolben. »Da raschelt was,« — 
Kurze Feuerstöße springen in das gegen
überliegende Gebüsch, aber da regt sich 
nichts weiter. »Das Mädel soll übrigens 
tot sein?« erklärt dann unvermittelt ei
ner von den beiden. Gespräche hier im 
Graben endließen eben den Gedanken, 
die nicht immer geordnet erscheinen. 
»So?« fragt er, »was für ein Mädel 
denn?« »Na, die hübsche Kleine, die den 
Weg nicht wußte«, »was tat die denn 
überhaupt hier noch?« »Ja, da war al
so, jetzt vor vielleicht einer Stunde, e« 
können aber zwei sein, ein nettos Mäd
chen von vielleicht 16 Jahren gekom
men und hat verschüchtert gefragt, wo 
es hingehen könnte. Völlig verstört war 
es, ««schöpft und mit übernächtig- |  
ten Augen. Es geistern nämlich immer ! 
noch Zivilisten in der Gotiend herum. |  
Auch dleeos Mädel hatte den Anschluß I 

an den Elendszug der Flüchtlinge noch 
nicht gefunden. Sie waren rechtzeitig 
von den Deutschen gewarnt und aufge
fordert worden, das Invasionsgebiet zu 
verlassen. Aber sie hatten wohl immer 
noch geglaubt, die Briten und Amerika
ner kämen als »Befreier«. Das taten sie 
ja auch, aber sie haben die Gutgläubi 
gen, die Unvernünftigen, vom letzten Be 
sitz und oft auch von den letzten Ange
hörigen befieit. Die Eltern des jungen 
Mädchens wissen also auch nichts von 
ihrer Tochter, nachdem ihre Ferme bei 
einem Bombardement in Flammen aufge 
gangen Ist. Das Mädel selbst hatte es 
noch erzählt, aber nun ist es tot, ein 
Tiefflieger hat es mit seinen Bordkano
nen erschossen. Sic schießen nämlich 
auch auf die Zivilisten. Was die feind 
liehen Flieger hier machen, ist glattei 
Mord.o 

»Also, macht» gut, Kameraden«, sagi 
der Fahrer zum Abschied zu den beiden 
am Maschinengewehr. Es ist eigentlich 
eine völlig überflüssige Aufmunterung 
denn sie werden schießen, was daf 
Zeug hält und die Gurte hergeben, so 
bald sich etwas vor ihnen rührt Sie 
werden die Umgebung scharf im Auge 
behalten. Nicht au« botanischem Inter 
esse, sondern well es um das Lehen 
geht. Du oder ich — ist hier das Maß 
an dem die Gewichte hängen. 

Drurk u. Verlag! Marburger Verlag«- u. Druckernl-

Ges. in. b, H. — Verlagileltung Erion Daum<}BrtnRh 

I Hauptirhrlftleltung Anton Getichack (verreiit), 

! itellveilr. Hauptsctirlfllelter Robert Kratiert, 

ilmtllch In Marburg a. d. Drau, Bodgasan 6. 
I ktt Kalt fflr Aniulgan dt« Pratillit« Nt. I gültig. 
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fkiutei^idte ÜuHtlst&o» 

„Siiifmifioc^cr" im FreH'md 
Si« sehen •wirklich qut aus, die sonn-

gebrannlen Sportgestalten, denen man 
es auf den ersten Blick anmerkt, daß ihr 
tägliche« Training ernst genonunen wird. 
Es ist eine lebensfrohe, gesund erloge
ne Juqend, die sich im Bdde lustiq und 
übermiitiq tummGlt. Ein leises, spötti-
ßche« Lächeln qlpitet über die Gesichts
züge des Wortführers. Ein neuer Gast 
v/ar im Bade er«=chienen, ein Gast, dem 
die Sonne in diesem Jahr wohl noch nie 
ßo richtig auf den Körper gebrannt hat. 
Eigenartig wirkte das fahlo V\ieiß der 
Maut tind auch «ein Schrift war irgend
wie zaifhaJt und unsicher. Auch die an-
rleren hiitten ihn erblickt und so manche 
Spöttelei kreisle in der Runde. Dor 

Stubenhocker« h.itte sich dem großen 
Bassin genähert. Mit einem Kopfsprung, 
dt m man jabrelrtngrfi Uhen ansah, sprang 
er in die Fluten, mit sicheren und kräf
tigen Stößen trieb er seinen Körper 
vorwärts, pustend arbeitete er sich auf 
der anderen Seite, ganz in der Nähe un
serer Gruppe, wieder ans Trockene und 
legte sich zufrieden auf die Holzbretter 
und dehnte sich in der angenehmen ^Vär-
me, Und da sahen sie auch die breiten, 
kaum verheillßn Narben, die sich über 
die Hüfte zogen, die den Oberschenkel 
fast vollkommen bedeckten und noch 
in der Wade bemerkbar waren. Es muß 
ein ganzer Regen voa Granatsplittern 
qewesen sein, der derartige Spuren hin
terlassen konnte. 

Da dachten die Sportler gleich ganz 
ander« über den »Stubenhocker« und 
qiiJtiz in Geheim schämten sie sich sogar 
über Ihr# vorlaut«n Gedanken, Sie 
plrechten »Ich an Ihn heran, qeöellten 
«ich zu Ihm tin4 er, er erzählte ihnen 
dann von da draußen, vom Le^ben an der 
Front und auch vo>n jenem Kampftage, 
an dem es ihn wieder einmal erwischt 
hatte. Nein, ein Stubemhocker war er 
ivirkllch nicht, während seine« schlichten 
Tli^zöblena stieg die Achtung vor Ihm bei 
den Jungen. Sia wunderten sich auch 
gar nicht, als beim gemeiinsamen Helm-
v/«gG ihnen neben anderen Auszeich
nungen auch die Nahkampfspango vom 
Uniformrock entgegen leuchtete, 

Otto Koschltz 

LehrcrarbeHs^emcinschaft 
Schiilrat Schneller sprach zu Erziehern 

Am 8. Juni versammelten sich die Er
zieher und Erzieherinnen der Schulen 
Gonobitz, Hagau und Umgebung im Bei
sein des Schulrates Schneller zu einer 
Arbeitsgemeinschaft, Den Mittelpunkt 
der Beratunqen und Besprechungen bil-
(leto der Geschichtsunterricht in den 
\'olks- und Haup'schulen. Zwei Stunden-
hildcr zeigten die praktische Arbeit in 
don Klassen, während zwei Vorträge dio 
Hn^leheT mit der Stoffvertelbmq und den 
Zwrk und Sinn de« Geschichtsunter-
r/cAte« nnch denncuan Forderungen ver
traut machten. Rege Auasprache über die 
einzelnen Th?men und methodische Win
ke durch Schulrat Schneller gaben noch 

ers'-hiedene Anregungen für diesen Un-
^orrichtfizweig. Am .Nachmittag besuch-
'on die Teilnehmer einen Gnnobitzer Be
trieb. Betrieiisleiter Pg Hötzl führte die 
Frzieher durch alle Räume des Betriebes 
i 'nd gab ihnen Einblick in den Ferti-
gungsqanq. Anschli^^ßend vereinte dis 
Erzielisr und Hrzieherinren ein kamerad
schaftliche« Beisammensein, 

Schwerkr5ep;sverschrte 
zu Gast 

Schwerkriegsbesch'idigte eine« Lehr
ganges der lleorestachschule in Inns-
liriick, die dort für den Eintritt in den 
höheren Stciatsdienst geschult werden, 
waren von den Frauen des Kreises 
OeutGchlandsberg zu einem dreitägigen 
Besuch in die Weststeiermark eingeladen 
worden. Der erste Tag \vdr dem Besuche 
des Ortes Schambcrg gewidmet. Orts-
gruppenleiter Kotzmann begrüßte dio 
( •äste und sprach im Namen aller dio 
iTßuiie über den Besuch der Verwun-
tleten in Schimberg aus. Trotz der we-
ninpn Stunden hatte man rasch und in 
f iiter Herzlichkeit zueinander gefunden, 
s) daß das Abschiednehmen nicht leicht 
f al. 

„Almauffrieb" ist auf den Bergen I 
Von der Arbeit der »Brendlerin« — »Almbuttcr« wandert vom Gebirge 

Auf Steilhängen zieht der Bauer müh
sam die Ackerfurche und vor dem Berg
grat pfeift ein scharfer Wmd, Schnee
felder leuchten noch aus dem Grün der 
Tannen und Fichten, die hundert Meter 
höher schon zu Ende gehen und niede
rem Zirbelholz Platz machen. Auf den 
kurzgrasigen Matten blüht noch der Him
melschlüssel. die? Anemone und das Veil
chen — erste Frühlingsboten erst im Juni, 
während im Tal schon die Kirschen rei
fen. Wir sind bei den Bergbauem in den 
niederen Tauern. 

Nun ist bei ihnen eine hohe Zeit ge
kommen. Der Almauftrieb! Die Kühe, das 

Herd© aber «chreltet dl® »Brendlerlnc, 
die »Schwoaqerin«, wie «ie in manchen 
Alpenqegenden auch geheißen wird — 
die Sennerin. Viele Haueleute qeben ihr 
das Geleite, der kleine Joqqel« aber 
geht ganz mit hinauf, er bleibt bei dar 
»Brendlerin«. 

In Hintereck, einem Gebirqstal unweit 
der romantischen Stadt Oberwälz waren 
wir beim Erbhofbauer Wiesner und in 
der schönen, großen Stube mit dem rie
sigen Ofen im Eck, um den sich eine 
Bank für die kalte Winterszeit zieht, 
warteten wir, bis uns die »Brendlerin«! 
holt, mit der wir mit hinaufziehen, auf 

P 
Aufnahmeni Steffen-Lichtbild, Graz 

Ein Almidyll mit der alten RauchkUche 

Jungvieh, dio »Goaßen« und die vielen 
hundert Schafe werden von den Gehöf
ten auf die »Alm« getrieben, auf jene 
Matten in der Bergeinsamkeit, die sich 
zwischen der Baumgrenze dehnen. Von 
Ende Mai bis Mitte Juni geht dieser 
Almauftrieb vor sich, Da sieht man in 
den obersteirischen Borgen jeden Tag 
unter lustigen Glockengebimmel da« 
Vieh von den Gehöften ziehen, die Kühe 
trotten gemächlich eine hinter der ande
ren die steilen, engen Gebirqspfade hin
an, manchmal bleiben sie stehen, heben 
den Kopf und brummen ein tiefes zufrie
denes »Muuuh , .,« Sie wissen, daß es 

Die »Brendlerin« mit ihrer Lleblinqskuh 

nun aus der Enqe des Stalles in die Frei
heit geht dorthin, wo alle die guten Al
pengräser- und Kräutlean wachsen, die 
ihnen so munden und die unsere herr
liche fette Alpenmilch ergeben. Hinter 
den Kühen aber schieben sich mit lau
tem »Bääh« die Schafe und die mcqkern-
don »Goiißen«, Rücken an Rücken, sie ge
ben sich manchen Puff, sie drängen sich, 
so daß man nur einen wogenden Woll
haufen sieht. Gegen-über den »philoeo-
phischen Kühen, können sie es schon 
nicht mehr erwarten, zu ihren Lieblinge-
wiesenplätzchen zu gelangen. Hinter der 

die »Halt«, wo sie nun bis zum Spät
herbst verbleibt. Unsere Sennerin ist ein 
blitzsauberes Dirndl, eine der Töchter 
des Erbhofbauem, Auf eine ganze Schar 
von Kindern kann er mit Stolz blicken — 
ja, unter i-zehnen« tut e« keiner dort 
oben bei unseren Bergbauem! 

Da muß schon tüchtig mitqeschleppt 
werden auf die »Halt«, was man da eben 
so alles braucht zur Verpflegung und 
Kleidung. Es muß schon eine Weile rei
chen, denn nur einmal in der Woche 
oder im Lauf von vierzehn Tagen kommt 
ein Nachschub. Der Weg ist hart und 
beschwerlich. 

Endlich sind wir oben, Den Schnee ha
ben wir direkt »vor der Nase« und auf 
den Hängen beginnt da und dort schon 
die Alpenrose zu erglühen. Zuerst »ver
schnaufen« wir ein wenig In der niede
ren Stube der Hütte und der Trunk »kuh
warmer Goaßmllch«, den wir mit dem 
duftigen, kräftigen Bauernbrot bekom
men, ist herrlich. Die »Brendlerin« macht 
es sich einstweilen wohnlich und wir ge
hen wieder .hinaus. Mit vollen Mäulern 

qrosen die Kühe und vor der Hütte liegt 
in der Sonne behaglich edne Gruppe Gei
ßen, die wahrhaftig an die (»sieben Geiß
lein« des Märchens erinnern. 

Kein Pfiff einer Eisenbahn, kein Ge
räusch Irgendeines Tagewerkes dringt 
hieher. Nur der Wind, der in den Bäu
men rauscht, gibt seine Melodie, der 
Schrei eines Vogels oder die Schelle ei
ner Kuh. Wir lassen uns von der »Brend
lerin« von ihrer Arbeit erzählen. Man 
darf ja nicht qlauben, daß die Alm eine 
Art Sommerfrische für unsere Rduern-
töchter ist! Mutig sind sie, die Dirndln, 
dio hier oben miitterseeiendHein hausen, 
auf keine Rutweile mit einem Maus 
verbunden und arg stürmen knnns hier 
ob"n, daß der wilde Wind, d.<r 
gierig von den Grdten in dir Teiler 
stürzt, nur so durch das Gebälk der klei
nen Hütte pfducht. Und BerqgewittcM ge
hen nieder, daß e« ganz »qraiisüch' iist 
und Schnee und Kalte kanns auch uftch 
geben im Friihßommer Ein starker, ITcrz 
muß sie auch haben, die »Brendlerin« 
und — Glaube und Liebe zur Heimat. 
Und das haben sie alle. 

Da kommt nun die »Marina-! q 'f.chrit
ten. Die Marina ist kein Sladlfräulein, 
sondern eine Kuh! Jede Kuh hat ihren 
Namen, sie werden von der »Brendlerin« 
getauft. Da lernen wir nun die »Scht.ram-
sa« kennen, die »Blüala«, die »Schildla« 
und eine ist darunter, die heißt die 
»Kellnerin«, Phantasie spielt bei dieser 
Namensgebung eine große Rolle, denn 
auch die »Goaßen« bekommen Namen! 
Die »Schmaha«, die Lleblinqskuh der 
Sennerin, aleht mich an, als wollte «ie 
mich fragen: »Na, willst du eine Milrh 
von mir? Ja, mein Lieber, da mußt du 
mir aber vorher eine Milchmarke ge
ben!« 

Es ist heute natürlich nicht mehr so 
auf der Alm, wie früher. Denn die Milch, 
die hier oben gleich an Ort und Stelle 
zu Rahm imd Butter verarbeitet wird, Ist 
genau so bewirtschaftet, wie In der 
Ebene und in der Stadt, Unsere Almbnt-
ter wandert in die Zentrale, sie macht 
einen weiten Weg, und sie trägt einen 
wesentlichen Teil zur Fettversoigung un
seres Gaues bei. 

Der Magen beginnt zu knurren, w'r 
gehen in die Kochhütte, in der wir noch 
eine richtige alte, obersteirische Rauch-
küche finden. Auf offenem Feuer berei
tet man uns einen richtigen »Schmarrn« 
zu, eine herrliche Milch dazu — das 
mundet! 

Schwer nehmen wir Abschied von die
sem schönen Flecken in den obersteiri-
schen Bergen. Die Brendlerin singt uns 
ein Abschiedsliedel und ihren hellen 
»Juchezer« hören wir noch, als wir ab-
wärtsschreiten und dann den tiefen 
Glockenton ihrer LlebUngskuh, der 
»Schmalza«, Wir aber denken, wie auch 
hier oben In der Bergeinsamkeit auf den 
Almen alle die »Brendlerinnen« treu in 
harter Arbeit auf ihren Posten stehen in 
tiefer Liebe zu ihrer Heimat. 

Hans Auer 

T A P F E R E  
U N T E R S T E I R E R  

Aus der Ortsgruppe Schleinitz, Kreis 
Marburg-Land, wurde Gefreiter Johann 
Wesenauer mit dem Eisernen Kreuz II. 
Klasse duegezeichnet. 

Auß der Ortsgruppe Stauden, Krei« 
Pettau, wurde Gefreiter Stefan Dollenz 
(Hofstatt) mit dem Eisernen Kreuz II. 
Klasse ausgezeichnet. 

Auf Plünderung steht die Todesstrafe 
Was das Rechtsempfinden des Volltes verlangt 

Von zustdudige-r Seite wird Aber die 
Begriffähcstimmung des Plünderns, wie 
sie bei der Rechtstprechung Anwendung 
findet, milgeteilt; Es entspricht dem ge
sunden Volksempt'inden, daß Plünderer 
mit dem Tode bestraft werden. Ehrlose 
tiesellen, die sich bei Bombenangriffen 
aus der Not der Anderen einen persön
lichen Vorteil verschaffen, sind Ge
schwüre am Volkskörper, die rücksichts
los ausgeschnitten werden müssen. Das 
Verbrechen wird dabei nicht nach dem 
Wert des geplünderten Gegenstandes 
(jemessen, sondern nach der gemeinen 
Gesinnung, die aus der Handlung des 
Plünderers 6])rlcht. 

Der Bombengeschädigte hat Anspruch 
auf den Schulz dos Staates bis zum letz
ten Stück seines Besitzes. Jeder Gegen
stand, den jemand für mitnehmenswert 
hrdt, hat auch noch Wert für seinen ur
sprünglichen Besitzer, Es kann dem ein
zelnen nicht überlassen werden, darüber 
7.U entscheiden, ob eine Saclie wert-
oder herrenlos ist. Infolgedessen ist der 
Begriff »Plündern« sehr weit zu fassen. 
Er gilt während des Angriffs und da
nach, und zwar lür jeden Ort für das 
Lntwenden von Gegenständen aus in
folge von Fl'iegorangriiten geräumten, 
offenen wip geschlossenen VVohnungen 
und auch für jeden anderen vorläufigen 
Untcrbringungsort von gerettetem Besitz. 
Das RechtsempHnden des Volkes ver
langt, daß jede Straßenecke ein unge-
t'ihrdetor Abstellplatz für jedes Gut sein 

i i lUß ,  

Bei erwiesener Plünderung Ist der 

Richter verpflichtet, nach dem Gesetz 
auf die Todesstrafe zu erkennen. Die 
Rettung und Sicherstelluncj gefährdeter 
Gegenstände ist für jeden selbstverständ
liche Pflicht, aber das gerettete Gut ge
hört, sofern eine unmittelbare Rückgabe 
an den Besitzer nicht möglich ist, auf 
das nächste Polizeirevier, die nächste 
Sammel- oder Parteidienststelle und 
nicht in die Privatwohnung oder Unter
kunft des Retters, der dann nach gerau
mer Zeit der Versuchung unterliegen 
kann ,slch für immer an die »Aufbewah
rung« zu gewöhnen. 

Um die Schachmeisterschaft 
Das Vorturnier hat begonnen 

Wie im Vorjahr findet in Wien auch 
dieses Jahr ein Vorturnier zur qroßdeut-
schen Schachmeisterschaft statt, an dem 
folgende Meister teilnehmen: Berghofer 
—Graz, Joppen—Frankfurt/M., Kuppe— 
Berlin, Palme—Augsburg, Wolf—Berlin 
und die fünf Wiener Haberditz, Orienten, 
Schwammenhöfer, Watzl und Wenzel. 
Da« Turnier endet am 17. Juni. 

Dio erste Runtie, die am Sonntag be
gann, hotte folgendes Ergebnis: Scham-
menhöfer 1, Kuppe 0. Wolf 0, Orienten 
1, Palme 1, Wonzel 0 Joppen 14, Berg
hofer K'.Haberditz %, Watzl Vi. 

Kämpfer fürs Deutschtum 
Professor Daniel Waller gestorben 
Am Montagabend starb unerwartet In 

Graz im Alter von 70 Jahren Professor 
Im Ruhestand Daniel Walter, der in den 
Jahren vor dem ersten Weltkrieg als 
Hauptschriftleiter der »Deutschen Wacht« 
in Cilli tätig war und sich mit seiner 
journalistischen Tätigkeit und seinem 
freudigen Einsatzwillen für das Deutsch
tum ein bleibendes Denkmal gesetzt hat. 
Nach dieser Tätigkeit fand er in Graz 
eine neue Heimat, war dort wissen
schaftlich tätig, wurde durch seine Vor-
träpe bekannt und trat mit einigen Bro
schüren vor die Öffentlichkeit. 

Bannsportfest in Marburg 
Der Bann Marburg-Stadt der Deutschen 

Juqend im Steirischen Heimatbund führt 
am kommenden Sonntag auf dem Mar-
burqer Rapid-Stadion sein diesjähriges 
Bannsportfest durch, das wieder eine 
bunte Programmfolqe aufweist, Neben 
der Grundgymnaetik des BDM werden 
die Pimpfe mit dem Reiterkampf viel 
Spaß bereiten und Singspiele der Junq-
mädel die sicherlich zahlreichen Zu
schauer erfreuen. Der Körperschule der 
Deutschen Juqend folgt ein viermal 10(1 
Meter Staffellauf der Deutschen Juqend 
und des BDM als auch ein Drehtanz, 
Desgleichen tritt die Fliegergefolqschaft 
der Deutschen Jugend auf, deren Vor
führungen eine Hindernisstaffel der 
Pimpfe und Fußballkämpfe folgen. Be
sonderes Interesse wird auch die Motor-
qefolgschaft der Deutschen Juqend er
wecken. Die Vorführungen werden mit 
dem Stuttgarter Walzer der Mädel und 
der Siegerehrung beschlossen. 

Auch diesmal werden die Marburger 
dem Banncportfeet des Bannes Marburg-
Stadt als dankbare und interessierte Zu
schauer beiwohnen und unseren Jungen 
und Mädeln jenen Beifall zollen, den sie 
für ihre nimmermüde und vorbildliche 
Sportarbelt verdienen. N. J. 

Vortragsabend in Marburg 
»Der Kampf um die Neutralen« 

Freitag, 16. Juni, um 19.30 Uhr spricht 
der bekannte Universitätsdozent Dr. 
Walter Schneefuß aus Graz im Saal der 
Volksbildungsstätte. Domplatz 17, zu 
dem äußerst interessanten Thema: »Der 
Kampf um die Neutralen«. Unsere Geg
ner versuchen mit allen Mitteln der Lok-
kung \ind der Gewalt die Neutralen auf 
rhre Seite zu ziehen. Die Engländer for
dern eine europäische Föderation, In der 
für eine Souveränität der Neutralen kein 
Raum Ist. Wie ist unsere Flnstellunq zu 
diesem Kampf gegen die Neutralen? 

Ausfall von D- und Eilzii^^en 
Erhebliche Einschrelnkunq des Sonntags-

verkehrs 
An Sonntagen waren seit langem d'.e 

Tagesfernreisezüge zum großen Teil 
schwächer besetzt, so daß ihr weiteres 
Verkehren entbehrlich erscheint. A.'i al
len Sonntagen werden daher vom tfl. 
Juni 1944 ab auf den Strecken der Dt;Ut-

schen Reichsbahn, im Protektorat und im 
Generalgouvernement die meisten Tages-
Schnell- und Eilzüge entfallen, Nur die 
SFR-Züge zur Bedienung des Wehr-
machturlauberverkehrs und einzelne Ta-
ges-D-Züge mit Auslandansrhlü^^sen ver
kehren weiter, Nähere Auskunft erteilen 
die Auskunftsstellen auf den Bahnhöfen. 
Die durch den Ausfall der D- und Eil-
zü(ie an Sonntagen freiwerdenden Lei
stungen der Lokomotiven, des Lokomo-
tiv- und Zugbegleitungspersonnk werden 
künftig auf den kriegswichtigen Güter
verkehr umgelegt. Gemessen an den 
weitgehenden Einschränkungen, denen 
der Reiseverkehr In Großbritannien 
schon seit langem an allen Wochenta
gen, erst recht neuerdings, unterworfen 
ist, muß anerkannt werden, daß die Deut
sche Reichsbahn den Reiseverkehr auch 
im fünften Krieqsjahr noch nahezu nach 
Friedensmaßsiäben bed.ent hat. 

• 
Aufruf an alle in Deutschland leben

den Kroaten. Dieser Tage wurde die 
Zweigstelle Wien des Kroatischen Ro
ten Kreuzes ine Leben gerufen. Ihre 
Aufgabe ist die Betreuung der in hiesi
gen Lazaretten liegenden verwundeten 
kroatischen Soldaten. Wir rufen alle in 
Deutschland lebenden Kroaten auf, die
ser Organisation beizutreten. Der mo
natliche Beitrag betragt eine Mark. In
teressenten bitten wir, sich baldmög
lichst durch Postkarte beim Kroatischen 
Konsulat auf die Adresse; Vojno odgojni 
ured, Wien 1, Renngcisse 2'IV, zu mel
den. 

Seit 6 Wochen vermißt. Der 48jdhriq'e 
Wirtschaftor Ferdinand Kronawottcr, 
der bei dem Bauern vulgo Egarler in 
St. Martin-Sittich (Kreis Klaqenfiirtl be-
schältigt war, wird seit dem 28. April 
d. J. vermißt. Der Gesuchte ist 171 cni 
groß, korpulent, hat graumeliertes Haar, 
graubraune Augen; er trug zuletzt einen 
graubraunen Rock, (früne Weste, grau" 
Hose, abgetragenen Kärntnerhut mit 
schwarzem Band, Schnürschuhe und 
graue Socken. Zweckdienliche 'Vnq.ilien 
über den Verble b dos Vermißten wer
den an die nächste Gendanuerie- oder 
Polizeidienststelle erbeten. 

Im Westen tobt die Entscheidiinftsschlachtl Auch die Heimat nimmt daran teil, indem sie der Front 
die Gewißheit eines unerschütterlichen siejIesKUversichtlichen Hinterlandes f^ibt! Zeige dies mit dei

ner Spende bei der 1. Straflensammlunjf am Samstag und Sonntaj^l 

Unter unserem Schutz 
Heldenhäine sind Ehrenstätten 

Die untersteirisrhen Heldenhaine sind 
zu Ehrenstatten jeder Stadt und jeder 
Gemeinde geworden, und immer, wenn 
zu den alten Totenbrettern neue hinzu
treten, versummeln sich die Angehöri
gen jener, deren AndPnken hier aut im
mer wachgehalten werden soll, um stil
le Zwiesprache zu halten. Mag nun der 
Gefallene in der Weite des Ostens ru
hen, im Süden, im Westen oder aul dem 
Grunde des Weitmeeres, hier hat er sei
ne Heimstatt gefunden und gleich seiner 
letzt^'n Ruhestätte prangt das Totenbrett 
im Schmuck der Blumen. Geburtstag 
und Todestag, Feste und Feiern der 
.Menschen sie halten auch an diesen 
Stalten ein in ihrem Lauf und manche 
Blüte fällt vom bunten Reigen vor die
se Totenbretter, die unserem Schutz 
empfohlen sind, auf diese Ileldenhaine, 
die uns Söhne an jene Väter erin
nern, die lür Deutschlands Größe und 
die Freiheit unserer Heimat ihr Leben 
gaben, 

Nun tauchen schon seit längerer Zeit 
Klagen der Angehörigen der (Gefallenen 
darüber auf, d.-jR Blumen, die man zum 
Erinnern und als Gruß an die vor dem 
Feind gebliebenen Heiden niedarlegte, ge
stohlen wurden. Stehlen gehört zu den 
Schwächen einzelner Menschen und 
wninschensv.fei t wäre e«, wenn dieses 
Diebsgesindei stets die strafende Hand 
erreichte, doch was man hier treibt, 
ist übelste Schändung von Stätten, 
die dem ganzen Volk© heilig »ind. 
Sind es Erwachsene, die ihre Hand nach 
diesen Blüten als Gniß an unsere gro-
ß'fn Toten ausstrecken, so treffe sie die 
ganze Härte des Gesetzes, sind es Kin
der, so ergeht an die Eltern die eindring
liche Mahnung, sie auf die abgrundtiefe 
Gemeinheit dieses menschenunwürdigen 
Mnndelps hinzuweisen. An die qesamte 
Utfeiitlichken aber ergeht die Bitte, sich 
auch nach dieser Seite hin die Betreu
ung der Holdenhaine angelegen sein zu 
lassen und jeden Blumendieb, nb jung 
oder alt, rii '-ksichtslos der gerechten 
Strafe r.uzT'.lühren. 

Doppel-Hoi hzeit. In Halle a. d. Saale 
fand dieser Tage die Tiauung des Herrn 
cand. med. Günther Lappe mit Frl. Ger-
trudü Holzmann, Tochter des bekannten 
Miirburger Großkaufniannes Josef Holt
mann, statt. Gleichzeitig schlössen dea 
Bund für« Leben der Bruder des Bräu
tigams, Herr Hans Lippe, Kaufmann, mit 
Frl. Ingeborg Ahrens aus Hamburg. 

»V/ohnvmgstauschpäspefl ftlr Beamte. 
In den le^z'en Jahnen sind viele Beamte 
sowie . '\rbpifpr und Angestellte des 
öflen Hieben Dienstes an andere Orte 
ab^oordnet oder veiselzt worden. Sie 
hdl)en sich haufiq an ihrem neuen Ar
beitsort ein Hotelzimmer, möblierte« 
Zimmer oder eine möblierte Wohnung 
gemietet, daneben aber ihre Wohnung 
im l. 'ishe'igen Dierstort beibehalten. Der 
Roichswoh.vingsknmmissar hat den Ver
such unternommen, durch die Organisie
rung des Wohniirn«tausches .\bhilfe zu 
schallen. Fr b't angeordnet daß zu
nächst in etwa 40 S'ädtiiri den Ober-
finanznrjisid'- 'iiten ieweils einige freie 
Wohnungefi von den Stadtgemeinden zur 
Verfügurg gestellt werden. In diese 
Wohnungen sollen Gefolgsleute de« 
öffentii( ben t^ienstes, die einen doppel
len Ht shalt führen, nach einer he-
stimnitf'ii Reihenfolge eingewiesen wer
den. .Sotnstverständlich worden nur sol
che Ciololnsleute eingewiesen, die an 
ihrem 'ii.>!ierigen Wohnort eine etwa 
gleichwoi tige Wohnung freimachen. Für 
ien \V<)huungstaui.i;c'h ist e-in »Wohnungs-
auschpaßs eingeführt v/orden, den der 
Oberf:nan7.pra?.'dent nuFS^ellt. Man hofft, 
duich dieses Tauschverfahren eine Reihe 
bisher getrennt lebender Familien wie
der zusammenf'lhren und Wohnraum, 
hauptsächlich Hotelzimmer und inft-
blierte Zemmer, freimachen zu können. 

niehi-srhes Brüderkleeblatt. Der Gen
darmerie von Rottenmann und Liezen ist 
es gelungen, bei drei Brüdern in der 
Klamm bei Rottenmann umfangreiche 
Diebs^.ihle aulzudecken. Außer einem 
2'; PS I^'ektiodynamo wurden nei Haus
durchsuchungen reichhaltiges Elektro-
materiell, Autolichtmaschinen, Bandelsen, 
Drähte und Weik/:eur| aller Art sowie 
L.ebpnsmittil, die zum Teil schon verdor
ben w.iien, vorgefunden. Hin vereperrfer 
Ki)fter enthielt viele gebündelte Bank
noten /u 1 unn 2 Reichsmark deren Her
kunft noch nicht neklärt ist. Die Diebe 
v/urden ihun Amtsgericht Liezen einge
liefert tmd d'e gestohlene Habe sicher
gestellt. 

Aus ^t(i(lt uu(l L(ni(i 

AVindiscligrar. Am Sonntagvormitlng 
wurde in einer Jugendfilmstunde der 
Film ' 'Friedrich Schiller:, gezeigt. 

I eJhnit/. '-iir den im Sondereinsatz 
stehenden Pn. .Mfred Olisieger wurde 
dor Pg. S'efan Grabner, bisheriqer Bür-
germeihtprsteüvertioter der Stadtge-
mojide Leibnifz, mit der Wahrnehmung 
der Gesrhäfle eines Bürgermeisters 
belrdiit. 

Wilden. Bei den am 27. und 2H. Mai 
in loMui'l/ st.itlc]e!undi'ncn Veranstal-
tuni(.:n im Raluncn des kulturellen Wett-
bewrrbes oib.ieltcn li 'e Jungma<lelgrup-
pe und dei Jungzug Wildon den ersten 
Preis. — Bi'i di n si hweren .\bwehr-
kdiuplen im Osten erlitt der Leutnant 
Pg Josef Mateyka, der einzige Sohn 
d;'s Bürgermeistoi« von Unterhaus, Pq. 
Josef Matcyka, am 1.1, April »jine schwe
re Verwundung, der er am»l. Mai erlag. 



„Liebeskonzerte" im Wasser 
Der Teichfrosch hochzeitct 

Wer jrt7l an den Drei Teichen in Mar-
burq vorbeigeht, kann jeci'. n Abend ein 
vielstimmiqes Proschltonzert hören. Es 
«lammt vom Teichfrosch, der Laichzeit 
hat lind sein bald an-, bald abschwel
lendes Gequake hören läßt. 

Unter der niederen Fauna haben we
nig» Tiere jederreit die menschliche 
Phantasie so beschäftigt, wie die Frö
sche. Diesfi Lurche, deren Lebensweise 
sich bei vielen Arten zwischen Land und 
Wdsscir tf?ilt, sind liei den D chtcrn aller 
Liferii 'airen dis St»mmunqselement und 
als Sinnbild sehr beliebt. In dor Fabel 
werden sio häufig verwendet, ini Mär
chen spielen «le eine Rolle, selbst in 
die Lyrk gingen sie oin und durch des 
Aristnphanes Komödie »Die Fröschevt 
prangen « e sogar im Titel eines be-
riihin'on Werkes der Weltliteratur, 

Wenn wir jetzt, sobald die Stille des 
Abenrls alle Geräusche verdoppelt, in 
die Nähe kleinerer Wasserflächen kom
men, zu Teichen, Tümueln und kleinen 
Seen, drtnn hören wir schon von weitem 
ein MdSseiikon/ert, das manche so me
lodisch finden, daß sie den Vcransta' 
tein die liJirp antun, sie als »Sänger« zu 
bezeichnen. 0^ ist der grüne Wasser-
frosrh oder Teichfrosch, der sich so ver-
iif'hmen laßt. Zu Hunderten und Tausen-
lien läßt er sein »Quak, Quak, Quak, 
(,Juorrcix, (Juoridx* ertünen, E« ist sein 
l. ebrsge'-.uig, denn zu diesen Chören 
vereinigt er fiich nur zur Liiichzeit, d e 
in der /weitfui lläKte fies Mai beginnt 
und bis in den Juni hinein wahrt. Dor 
Trichfro.sch ist in seiner Art ein gfin/ 
hiibst her K'erl. Er ist oben griui, wie sic h 
ddm nach volkstümlicher Meiiuing für 
rinen Fiivsch gehört, mit schwarzen 
Flecken. Dazu kommen, in seinnm far
bigen Gewand, drei gelbe Längsbäntler 
und zwei schwarze Slroifen auf dpm 
Kopf. A's Aufenthaltsort bevor/iiqt er 
kleine Wasserflächen, deren l 'fer mit 
Gra,-» imd Gebüsch umstanden sind. 

Der Ausdruck f-Die Fröficbe laichen« 
ist vom »Laich« genorami^n, womit die 
von den Ftoschweibchen in das Wasser 
riillofrlen E'er bezeichnet wer'lon. Die
se schwimmen, umgeben von einer zä
hen, gallertartigen Masse, auf dem Was
ser und werden dort von den männlichen 
Fröschen befruchtet. Die Nachkommen
erhaft  durchlauft dann die bekannte Me
tamorphose von der fischähnlichen 
»Qunppe« (Kftulcnjappe) zum fertigen 
Frosch. In der kalten .Iahre«zeit, vom 
Oktober «n, zieht sich der Teichfrosch 
auf den Grund des Wassers zurück und 
verkriecht sich dort Im Schlamm. Im 
April kommt er wieder an die Oberflä
che und tritt dann, Wochen epttter. In 
Bein® »Flitterwochen« ein, während 
deren er bo »massenmelodisrh« hörbar 
wird. Die Lfinqe des gommerllchen Da-
•Ptn« hflnqt beim Teichfrosch von dem 
Klima ab, unter dem er lebt. So er
scheint er in wärmeren südeuropfti 'schen 
I.Andern bereits früher, als bei uns und 
he7ieht auch später seine winterliche 
Srhlafstel'e im morastigen Grvuid, im 
heißen Afrika treibt er sich sogtir das 

Sinj^en die RciJenwiinner? 
^Vürmer sind durchaus nicht immer 

flimim. Sell^tinie löne, die aus Regen
wurm-Terrarien hervorrlrangen, haben 
•/uerfit zu der Entdeckiuig geführt, dalJ 
l^egenwiirmer eine eigene ».Sprache« 
h. ben. Sie geben kurze, schnalzende 
l.rtufe von sich, ganz kurze H^nzeltöno 
von oft unreiner Klangfarbe. Man will 
dflbei die Liute de, di und da besonders 
oft wahrgenommen haben, Avührend die 
dumpferen dh iind du verhältnifimäßiq 
ffltG'ier sind. In einigen Fällen klinaen 
die Töne wie von euier kleinen Flöte 
nei)lasnn oder als schlüge ein lltimnior-
(hon gegen ein f?tratf gespanntes PfM)iRr-
l ' .Hlt. Genauere Untersuchungen h.ibrn 
rrqpl)eu, dort die Würmer sich nur rlaiin 
irr]eiidwel(her Lautäußerungen bed'enrn, 
wenn sie in der Höhle arbeiten und 
schwer zu beobachten sind, 

DbH Regenwürmer eine »Sprachof ha
ben, war den Asiaten «chon In frühen 
Zeiten bekannt. Die Chinesen behaupten 
vom Regenwurm, daß er eingt und nen
nen Ihn wegen seine« zarten Gesanges 
jko-nüt, »das sinnende M-Tdcliem*. 

ganze Jahr hindurch zwischen Wasser 
und Land umher. Die Froschkonzerte, 
die nian in Deutschland schon im März 
vernimmt, rühren nicht vom grünea 
Wasserfrosch, eondem von seinem Vet
ter, dem braunen Frosch, her. 

Es ist nicht zu leugnen, daß in schö
nen, warmen Nächten der Massenge
sang des Teichfroflches von eigenarti
gem Reiz ist. Das unendliche Gequak« 
schwillt auf und ab, wird ab und zu 
überltiut und dann wieder leiser und 
sanfter. Der Chor verstummt wohl auch 
einmal ganz, hebt aber dann mit ver
stärkter Kraft abermals an. Diese Na

turstimmen für das menschliche Ohr 
melodisch oder gar wohlklingemi zu 
nennen, ist wohi etwas übertrieben 
Unter den reizenden kleinen Einzel
zeichnungen Wilhelm Büschs, die in den 
Bänden »Hernach« und »Zu guter Letzt« 

den ältesten Zeiten Zahnfüllungen aui 
Pech und ungelöschtem Kalk mit Kokos
öl herstellten, wobei alle dies© Dinge zu 
einer Paste vermischt wurden. Diocles 
von Euböa erfand eine Zahnfüllung, die 
jahrhundertelang in Anwendung blieb. 

KRIEGSHILFSWERK 
FÜR DAS DEUTSCHE ROTE KREUZ 1M4 

vereinigt sind, befindet sich auch eine Sie bestand aus geriebenem Galbanharz 
köstliche Gruppe quakender Frösche. 
Darunter schrieb der Meister die lie
benswürdig-satirischen Zeilen: 

»Ein Konzert von Dilettanten —• 
Stimmt auch nicht grad jeder Ton 
Wie von echten Musikanten: 
Ihnen selbst gefällt es schon!« 

Zahnbehandlung im Altertum 
Das Plombieren hohler Zähne nahmen 

die Arzte schon in frühen Zeiten vor. 
Von den Chinesen weiß man, daß sie in 

Opium Pfeffer, Waldstaphis, knidischen 
Körnern in Wachs, alles zu gleichen 
Teilen gemischt. In späteren Jahrhun
derten wurde Regenwurmasche, Gold, 
Biel, Wachs, Myrrhe mit Wach« emptoh-
len. Im alten Rom stand die Kunst der 
Zahnärzte jedenfalls schon In hoher 
Blüte. Man kann dies daraus schließen, 
daß Julius Cäsar Cato In einer Streit
schrift beschuldigte, dieser habe die 
Asche seines Bruders der Goldplomben 
wegen, die dieser in den Zähnen hatte, 
durchgesiebt. 

WIRTSCHAFT UMD SQZ(AL?*OLrnK 
Im Schatten der „Brotoffensive" 

Das Ernährungsproblem im Lager der Alliierten / Von Rolf Stanke 
Das USA-Lnndwirtschaftsministerium 

ist dabei, die amerikanische Öffentlich
keit langsam auf gewisse demnächst 
spürbar werdende Ernährungsschwierlg-
keilcn vorzubereiten. Um die bittere Pille 
einigermaßen schmcickhaft zu machen, 
läßt es durch sein „Amt für Beziehungen 
zur Landwirtscluilt des Auslandes" trö
stend darauf hinweisen, daß „auch die 
Ernährungislage Europas im Erntejahr 
l ')44 45 keineswegs günstig" sei. Summa
risch, wenn auch mit einschränkender 
Vorsicht, erklärt es: „Es kann sein, daß 
das Jahr 1944 den Beqinn einer Ver
schlechterung der deutschen Ernährung 
mit sich bringt," 

Kann sein! — Kann aber auch nicht 
sein!! — Wir sind jedenfalls der letzten 
Meinung und stützen uns dabei auf un
seren Reichsernährungsminister Backe, 
der jüngst erst tlurch den Rundfunk sei
ner festen Zuversicht Ausdruck gab, daß 
,,wir es auf dmn trnährungsgebiet nach 
wie vor schaffen werden." 

Die teüiiehinendc Besorgnis in USA 
darum in allen Enron: Man tut dort aber 
gut daran, statt aller diuchsichligen Ab
lenkungsmanöver doch lieber Farbe zu 
bekennen und unzweideutig über Schwie
rigkeiten der alliierten Ernährungslage 
7u sprechen, wie es z. B. große englische 
Blätter heute schon ganz ohne Scheu tun. 

Die .Sowjets verweisen zwar mit Stolz 
fiuf den nicht abzustreitenden großen Ge
länderückgewinn, insbe.iondere auf die 
Ukraine, die sie im wahrsten Sinne des 
Wortes so nötig haben „wie das liebe 
Brot." Ja, sie bezeichnen sogar ganz 
offenherzig ihre Winter- und Frühjahrs
offensive als „Brotoffensive"! Aber den
noch hat man ihnen in den Kelch ihrer 
Freude bereits ein beachtliches Quänt-
c'hon Wermut träufeln müssen — Wer
mut, der ihnen keineswegs von feindli
cher Seite gespendet wurde, sondern 
ongliücher Ilerkimft ist. 

Die in London erscheinende Wirt-
schaftszcitschrift ,,Economist" ist es, die 
ihrem östlichen Bundesgenossen auf 
Grund von an Ort und Stelle eingehol
ten Informationen klipp und klar — und 
q<iiiz auslührlich dazu — bescheinigt, 
dciß mit der Wiederbesetzung der 
Ukraine noch keineswegs ein Erfolg er
zielt sei. Denn erstens könne in diesem 
Jeihre nur etwa ein Drittel der normalen 
Anbaufläche eingesät werden» minde
stens zwei Drittel müf^ten für den Augen
blick unbebaut bleiben. Zweitens sei die 
technische Grundlage der kollektiven 
l.andwirtschöft, also: Traktoren, Last
kraftwagen und Mähmaschinen, ohne die 
der Kolchos nur ein Scheindasein führt, 
durch die Mobilisierung der Moloren 
für Kriegszwecke zerschlagen. Jedenfalls 
luinge die Ankurbelung der ukrainischen 
l.iinflwirtschaft von der Wiederherstel
lung des technischen Rückgrats des Kol-
Icktivsvstfuns ab. Diese aber wird — 
auch durch Import — für Kriegsdauer 
nicht in genügendem Umfange möglich 
sein. Zudem mangele es nn Menschen-
kräftcn und Zugtieren! 

Was der Londoner „Econcmlst" dem 
östlichen Alliierten so unverblümt ins 
Stammbuch schreibt, Ist nicht der ein

zige Brotkummer, der das Lager der gro
ßen Allianz bedrückt. 

Den Badogiio-Italienern haben die Al
liierten jetzt klar und offen verkündet, 
daß sie ihre Weizen-Lieferungen nur 
noch begrenzte Zeit durchführen kön
nen, und daß sich dann die Bevölkerung 
zum wesentlichsten Teil aus elgefier 
Ernte verpflegen muß. Da gerade Süd
italien von jeher aus Naturgegebenheit 
auf Getreideimport angewiesen war, so 
sind die jetzt drohenden Folgen in dem 
zwar „befreiten", aber dennoch der Hun
gerseuche preisgegebenen Süditalien 
kaum auszudenken. Verschlimmert wird 
die Versorgungslage dadurch, daß nun 
auch Rom von Süden her und durch 
überseeische Zufuhren ernährt werden 
muß. 

Der LTrsache der Weizen-Drossehmg 
für Süditalien kommt man näher, wenn 
man durch den „Manchester Guardian" 
erfährt, daß , ,d iG überseeischen Woizen-
vorräte in einem beängstigenden Tempo 
aufgebraucht werden. Der Hauptgrund 
sei darin zu suclien, daß die USA, die 
früher Weizen zu exportieren pflegten, 
jetzt gewaltige Mengen importieren, die 
sie nicht für die Herstellung von Brot, 
sondern für Fütterungszwncke und zur 
Erzeugung synthetischen Gummis ver
brauchen. 

Dazu muß man wissen, daß in USA 
eine uferlose Schweinezucht betrieben 
wird. Vor einigen Monaten noch gab es 
drüben ebensoviele Schweine wie Men
schen. Schweine vermehren sich aber 
schneller als Menschen. Wenn sie nor
malerweise auch schneller ihr Leben 
lassen müssen, so ist doch nicht abzu

streiten, daß in USA die Schweine jetzt 
buchstüblich sich in der überwiegenden 
Mehrzahl befinden. Riesige Schweine
herden wurden bisher noch mit Getreide 
gefüttert. Das Manchester-Blatt stellt 
dazu trocken und klar fest: „Wenn der 
Verbrauch im bisherigen Umfange be
stehen bleibt, so ist es offensichtlich, daß 
im Jahre 1944 die USA ihre Vorräte völ
lig aufgebraucht haben und dann in gro
ßem Umfange von den kanadischen Lie
ferungen abhängig sind." 

In Kanada aber hat sich — gerade in
folge der bisher schon starken Anzap
fungen durch die USA — bereits eine 
Getreideknappheit angebahnt, die bei 
Fortsetzung des bisherigen Verbrauchs-
tempos spätestens im nächsten Jnhre die 
Weltgetreldebolieferung auf den Kata
strophenpunkt bringen kann! Wenigstens 
soweit diese Welt zum Versorgungage-
biet der Alliierten gehörti 

Die völlig anders geartete Wirtschafts-
lenkung im Räume der Achsenmächte 
schließt solche Katastrophenfälle weit
gehend aus! Es herrscht hier zwar kein 
Überfluß, aber es sind auch keine Ilun-
gerepidemien zu hefürchtenl Der deut
sche Reichsernährungsminister hat die» 
in ausführlichen Darlegungen nachge
wiesen. Und selbstverständlich ist auch 
in den verbündeten Ländern durch wei
tere Intensivierung der landwirtschaftll-
chfin Erzeugung aus eigener Scholle, 
durch Ausgleichs- und andere Maßnah
men die Versorgung sichergestellt. Denn 
kluge Planwirtschaft und AusBchaltung 
der Spekulation schützen das junge 
Europa vor Katastrophen als Folge pluto-
kratischer Gewlssenlosigkeitl 

Die Ciewtnnabfühningserklärunq für 
1943. Gewerbliche Unternehmer, deren 
gewerbliche Einkünfte im Kalenderjahr 
1943 mindesten« 12 000 RM betragen, 
müssen eine Gewinnablührungserklä-
rrnig abgeben und Vorauszahlungen auf 
den Gewinnnbführungsbetrag entrichten. 
Die Erklärung ist auf einem Vordruck 
abzugeben, der den Unternehmern vom 
Finanzamt zugesandt werden wird. Die 
Vorauszahlungen werden sich nach dem 
Gewinnabführungsbetraq bemestien, den 
der Steuerpflichtige in der Gowinnnb-
führungserklärung selbst ermittelt hat. 
Der Zeitpunkt der Abgabe der Gewinn-
abführungserktärung und der Zeitpunkt 
der Entrichtung der ersten Vorauszah
lung wird demnächst in der ersten Durch
führungsverordnung zur Gewinnabfüh-
ningsverordnunq bestimmt werden. Bei
de Tage werden voraussichtlich ira Lau
fe des Mona's Juli liegen. 

Sondertarife für die Befürtlerung von 
Stelkohlen, Briketts- und Knks, sowie 
von Kartoffeln im Güternahverkehr. Im 
Einvernehmen mit dem Reichskommis
sar für die Preisbildung wird in einem 
Erlaß an alle Preisbildungs- und V'ber-
wachungsstellen im Reichsgebiet die Zif
fer 1 der Anwendungsbeslimmungen der 
Sondertarife für die Beförderung von 
Steinkohlen, Briketts- und Koks, im Gü
terkraftverkehr sowie von Kartoffeln in 
Säcken im Güterkraftverkehr dahin ge
ändert, daß der Sondertarif für die Be

förderung! von Steinkohlen- und Braun
kohlen-Briketts und Koks für die Beför
derung mit Kraftfahrzeugen im Güter
nahverkehr durch gewerbliche Fuhrun
ternehmer gilt. Der Tarif gilt nicht für 
Abfuhr von der Eisenbahn oder vom 
Kühn. Für die Beförderung von Kartof
feln in Säcken gilt das Gleiche, Hier ist 
der Sondertarif ein Notstandstarif. 

Gleichstellung der NS-Beweflung. Mit 
dor Ersten Durchführungs-Anordnung 
vom 19, Januar 1944 zu seiner Anord
nung G6/38 hat der Reichsschatzmeister 
der NSDAP den Erlaß des Preiskoin-
missnrs vom 9. Juni 1943 betreffend 
Gleichstellung der NS-Bewegunq mit den 
Reichs- und Staatsbehörden in der Ra
battgewährung den Dienststellen der 
Reichsleitung der NSDAP, den Gau-
schützmoistern, den Verwaltungschefs 
bzw. Verwaltunqsleitern der Gliederun
gen und angeschlossenen Verbände der 
NSDAP mit einigen Zusatzanweisungen 
bekannt gegeben, die wie folgt lauten: 
Dieser Erlaß wird hiermit für den 
Hoheitsbercich derNSDAP einschließlich 
ihrer Gliederungen und angeschlossenen 
Verbände für verbindlich erklärt. Die 
im Erlaß bezeichneten Parteidienst
stellen sind damit nicht nur berechtigt, 
sondern Im Interesse einer klaren Ord
nung fluch verpflichtet, die den Behör
den elngeräumton Preisnachlässe voll 
in Anspruch zu nehmen. 

1. Straßensammluni^ 
am 17. und 18. Juni 

6j)ort und Turnen 

Jugend beim Sport 
Die Bannsportwettkämpfe In Leibnllz 
Am 10. und 11. Juni wuiden hier din 

Bannsportwettkämpfe der Hitlor-Juqend 
abqehalten. Nach dem Eintreffen allei 
Jungen marschierten die Einheiten in  

das errichtete Zeltlaqer, wo die Eröfl-
nunqsfeler stattfand Gleich am Samstag 
wurde mit der Durchfühiung der Mann
schaftswettkämpfe beqonnen, bei denen 
die Mannschaft des Standortes Leib lit ' ,; 
mit 2497 Punkten als die beste hervor-
qlnq Nach dem Mittagessen begannen 
die Einzelkämpfe, i^l denen ganz beacht
liche Leistungen erzielt wurtlen. Am 
Abend dos ersten Tages fanden dann di r  

Staffelläufe der HJ und DI stall, Dei 
Sonntag begann mit einer Morgenfeier, 
•worauf anscliließend dei Lelstupgsent-
scheid für die Mädel stattfand. Die 
Sclitiuvorführungen am Nachtnittag, an 
denen auch Kreisleiter TomrJS^'hitz teil 
nahm, brachten Reiterkämpfo, Spiele 
Boxen, Reigen, Tänze, Geröteturnen, Staf
fellaufe und fi, m. 

Der Tschammer-Pokal 
Die Lage In den Donnu-Alpenqaucn 
Bis Mitte Juli müssen in allen Sport 

qauen die Sieger der region=*leu Tscliani-
mer-Pokalbewerbe feststehen Eine Über
sicht, wie die Lage gegenwärtig, im Do
nau-Alpenland ist, sollte daher einiger
maßen von Interessen sein. Mit Ausnahnii 
dos Sportgauca Tirol/Vorailbetq, der in 
die Interessensphäre des Sportguueg 
München-Oberbayern gehört, ergibt sich 
folgendes Bild: 

^ Der Sportgau Wien wicJcelt am kom
menden Sonntag da« Viertelfinale mit 
den Spielen Austrla—Wiener AC, Rapid 
gegen Helfort, Wacker—Florldsdorfer 
AC und Vienna—Wiener Sportklub ab. 
Auch in Niederdonau treten am 11. Juni 
mit Badner AC—LSV Markersdorf, LSV 
Wiener Neustadt—RSG Wiener Neu
stadt, St. Pöltner SC—LSV Gnetaenau 
und DTB Korneuburg—RSG Lundenburg 
die letzten acht Vereine an, wShrend In 
der Steiermark zwischen RSG Graz und 
LSV Zeltweg schon das Schlu3«p!el 
steigt. Zwischen KAC/Rapid Klaq«j.f»jrt 
und Villachor SV liegt am kornmer, cn 
Sonntaq in Kärnten die Entsrheidunq. 
Die FG der Gauhauptstadt wird Salzburg 
zumindebt In der I Hauptausscheidungs
runde vertreten, während überdona-i die 
FG Steyr als die im Gauwettbewerb siog-
reiche Mannschaft gemeldet hat. E-, sind 
demnach im Donau-Alpenland Insgcsaruf 
noch 22 Vereine im Rennen 

* 

Wieder GrÜnau-Wannsee im Achter. 
Im Mittelpunkt der Ruclerregntta au 
dem Templiner See stand die aberrnali 
qe Begegnung der Achterboote dcM 
Ronnqemeinschaften Grünau und Wann-
soe. Diesmal sieqte Grünau mit gerin
gem Vorsprung Im Einer waren Groli-
kopf (Potsdamer RC) in der schweren 
urid Schönbeck (Vineta Potsdam) in der 
leichten Abteilung erfohfreich. GtoR 
kopf-Meier siegten im Doppelzweier, div 
be iden HJ-Gl([dchter renncn f ie len  n n  
Vineta Potsdam. Achter; 1, RG Grünau 
5:05, 2. RG Wannsee 5:06,2. 

Georg Zaciiarias, Olympiasiecjnr im 
400 m-Hiustschwimmen bei den Spielen 
IROf) in St. Louis, begeht nm 14. Juni 
seinen 60. Geburtstag. Von 1903 bis 
1910 errang er im Kochaee In Berlin, in 
Charlottenburg und im Seebnd Herms
dorf bedeutende Sieg«. In St. Louis wur
de er außerdem Zweiter im Rücken
schwimmen. Seit 1901 gehört er dein SV 
Weißensee 1896 an. 

VORHANG 
KUNTER!  

R o m a n  v o n  O l e  S t e f a n i  
NachdruclurcLhli Knorr&Hirlh, Mflm.hcn 

1. Fortsetzung 

'^^'nd sie war noch nicht da"'« 
Wieder srhiitteltg der Neger sanft den 

Kopf. 
Der Sängnr schlug ungeduldig mit der 

Faust auf den Tisch. 
Etwas kollerte vom Rand und fiel mit 

weichem Aufschlag auf den zerschlisse
nen Tcppich. Es war ein schwerer gol
dener Ring, ein ungefüge« Schmuck
stück. Echte Renaissoncearbeit: goldene 
Schlangen, um zwei mächtige, rechtecki-
ge Smciragde gewunden. Das war Eria-
thers Moskolte, Er trug das Ding in je
der Rolle — nb es dazu paßte oder nicht. 

Der Ring hatte seine Geschichte: ein 
Italienischer Goldschmied hatte ihn im 
Auftrag eines Medici hergestellt, so er
zählte man es sich — und Erlacher hatte 
ahn in eincmseiner sinnlosen Anfälle von 
Verschwendungssucht nuf einer großen 
amerikanischen Auktion erworben. Er 
hatte eine Unmenqe Geld dafür qegeben 
— aber der Ring war es nach tlern Urteil 
der Kenner auch wert. 

Frogqy bückte sich eilfertig. 
Dabei hatte er überhört, daß dio Tür 

«ufqinq. Erst als eine helle Stimme; »Toi, 
toi, toi!« sagte, fuhr er herum. Aber sein 
Gesicht verzog sich zu einem freundli
chen Grinseif und seine prachtvollen 

Z c i h n o  glänzten von einem Ohr zum an
dern, 

>:Stör ich«— großer Bruder?« 
Statt zu antworten, zoq Rudolf Erla

cher seine Schwester an sich. 
»Bist du verrückt!* Sie wehrte sich 

lachend. »Ich kann dein Lippenrot nicht 
auf meiner Naso brauchen! — Darf ich 
meinen Manlel hier lassen?« 

half ihr aus dem leichten Um
hang, Loni Erlacher strich, vor dem Spie
gel stehend, mit raschen Fingern über 
ihr helles Haar, Rudolf trat hinter sie 
und betrachtete schweigend ihre frische, 
junge Gestalt In dem lichtblauen Kleid. 

»frh werde dich in der Pause lieber 
nicht besuchen — nicht wahr?.,. Du 
hast den Umzug und willst sicher deine 
Ruhe haben vor der großen Arle, nicht 
wahr?« 
»C5ut, Lonikind!« erwiderte er lächelnd. 

»Ich bin eben durchs Publikum gegon
gen!« sagte sie vergnügt. »Die erwar
tungsvollen Gesichter —I... So eine 
kleine Stadt ist doch bezaubernd, — 
Hills-  imd Reinbruchlw Sie packte seine 
Schulter, blies in seinen Hals und war 
draußen. 

Rudolf lachte hinter ihr her. Sie war 
ein Kind In seinen Augen, zwölf Jahre 
jünger als er. Er hing sehr an ihr. 

Froqgy nahm das Lächeinseines Herrn 
auf. Es sah drollig aus auf «einem brei
ten, naiven und melancholischen Ge
eicht, Erlanger nahm ihm den Ring ab 
und schob ihn sich langsam auf den Mit
telfinger der linken Hand. 

»Hat sie einen guten Platz?« fragte er, 
»Sit7t sie in der Intondantenloge?« 

»No. Sir — erste Reihe!« sagte Froggy, 
der sich um alles kümmerte. 

Es klopfte. Blitzschnell war der 
Schwarze an der Tür. Er öffnete sie einen 
Finger breit. Draußen wurden Stimmen 
laut. 

Wer? Die Zofe —?« fragte der Sänger 
halblaut. 

»No. Sir!« Der Neger «chüllelte be
dauernd den Kopf. Erlacher «etzte sich 
ungeduldig vor seinen Schminktisch, Es 
wurde immer lauter vor der Tür, Froggy 
ging hinaus. 

»Ich bedauere —«, sagte er höflich. 
»Herr Kammersänger sein nicht zu spre
chen vor der Vorstellung!« 

»Für mich schon!« sagte ein fremder 
Mann. Er hatte kleine, gutmütige, flinke 
Augen — aber sein Anzug war zu neu, 
seine Gamaschen waren zu hell, die Bril
lantnadel in seiner Krawatte zu strah
lend und seine runden Hände steckten 
in weißen Lederhandschuhen mit schwar
zen Raupen, Er war sehr breit gebaut 
und sein Gesicht war sehr rot. »Für mich 
schon, mein Sohn! Sagen Sie Herrn Er
lacher: Herr Lorenz sei da — von der 
Agentur Lor'^nzl« 

Der Neger hatte die Tür hinter sich ge
schlossen und dcckte sie ruhig mit sei
nen mächtigen Schultern, die Hand un
beweglich auf der Klinke. »Unmöglich!« 
sagte er mit sanfter Bestimmtheit, Seine 
schwermütigen Augen glitten blitzschnell 
über den Fremden. »Nicht zu sprecheni« 
In den Lauten, die er gequetscht über 
seine dicke Zunge brachte, lag entichie-
denste Abwehr. 

»Wa.g heißt das?« Das Gesicht des 
Mannes wurde noch röter vor Wut. 
»Was fällt Ihnen denn ein? Sie holjon 
mich zu meldenl — Ich bin nicht in die

ses Nest gekommen, damit mir irgend |  
so ein Nigger die Tür versperrt!« 

In l-roggys Augen blitzte es. Er stand 
unbeweglich. 

»Los — mein Sohn. Melden Sie mlchl 
— Lorenz ist mein Name!« 

Der Friseurlehrling wollte sich ins 
Mittel logen. Er war rothaarig und hatte 
eine Stupsnase. »Hören Sie...« sagte 
Cr in dem singenden Tonfall der Gegend, 
»vielleicht könnten Sie mal in der gro
ßen Pause —« 

Du bist nicht gefragtl« schrie der 
Fremde. In seiner Stimme war ein quiet
schender Ton. Er sah Froggy drohend 
an und griff nach der Klinke. 

»Nich anfassen« sogte Froggy leise 
und bestimmt. 

Der Fremde zögerte einen Augenblick 
— dann lag seine Hand auf der des Ne
gers und versuchte sie mit der Klinke 
niederzudrücken. 

»Nicht anfassen!« sagte Froggy noch 
oinmal ziemlich ernst. 

»Fassen Sie ihn nicht an!« schrie der 
Friseurlehrlng nufgeregt. Die 1"^ Gang 
Stehenden kamen neugierig nüher. 

Der Fremde stieß nach Froggys Hand, 
um die Klinke zu fassen. Aber ehe er 
noch wußte, wie ihm geschah, fühlte er 
sich herumgewirbelt, an Arm und Rock
kragen in eile Höhe gehoben — in einer 
Sekunde sah er die Ma^er des Gangp« 
an sich vorbeifliegen, in der nächsten 
Sekunde knallte eine Tür hinter ihm zu, 
ei taumelte über eine Stufe, die Abend-
«onne sciiien friedlich auf ihn nieder und 
ein Schwärm von Bühnenarbeitern, der 
auf der Gasse vor der Tür gestanden 
hatte, platzte überrascht auseinander. 

Der Mann, der sich Lorenz genannt 

hatte, faßte nach seinem steifen Mut, der 
ihm übors Ohr gerutscht war. Sein wut
funkelnder Blick traf das Fonstor d'ir 
Portierloge, au^ dem ein langer dünner 
Hals unter einem bemützten Kopf er
schrocken hervorschoß. 

»Bitte?« fragte der verdutzte Portier. 
»Wie?.,. Guten Abend!« sagte Lorenz 

steif. Er zog sich den Rock zurecht und 
ging mit raschen Schritten um die näch 
ste Ecke. Die Arbeiter sahen ihm sprach
los nach und dor Hals de*; Portiers zerrta 
sich zu unnatürlicher Länge. 

Froggy ging ruhig durch den Gang 
zur Garderobe zurück. 

»Dünnerlittchen!« brüllte der Friseur
lehrling hingerissen. 

»Froggy!« rief es von drinnen, und 
Froggy, der seinen Ärmel zurerhtzufle 
wollte hineingehen. Aber da kam schon 
winder jemand den Gang entlang. Erl« 
eher, dor vor dem Schminktisch saß, 
hörta durch dio geöffnete Tür Gewisper 

»Nicht zu sprechen!« sagte Froggy. 
»Aber verstehen Sie doch —« flüsterte 

eine erregte Stimme. »Der Herr Duger-
meisler selbst —« 

Laß dio Herren rein!« rief Erltichers 
metallischo Stimme. Er sah mit leisem 
Lächeln nach der Tür. 

Froggy war sofort zurückgotreton. 
Zwei Herren In Cutaways betraten die 

Garderobe. 
»Verzeihen Sie die Störung, Herr Kam 

mnrsänger!« sagte Kimke, der Abend
regisseur, ein altes, verschlissenes Männ
chen mit einem schlefaitzendon Klemmer 
auf der Nase, »... Der Herr Rügermei-
ster selbst möchte Sie begrüßen, Herr 
Kaminersüngerlt 
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8TADTTHEATES MAKBURG/Dran 
Sonntag, den 18. Juni 1944 • 20 Uhr 

H E I M  A T B U N D S  A A L :  

Bunter Abend 
mit neuem Programml 

Kartenvorverkaui tScjUch von 9—13 Uhr 
an der Theaterkaefia. 2792 

UNTERSTEIRISCHE 
LICHTSPIELTHEATER 

MARBURO-DRAU | 

B U R G - L I C H T S P I E L E  
Hfiit« H 17 W, 19 45 Uhr Fernruf aJI 'J 

Drei tolle Mädels 
Carola HOha, Lucia Engllich und Elia VOD Mflllea-
dorll sind das luttlga Mädel-Trlo, das Im Vtreln mit 
Johanne« Riemann, Gratlis Weliei und einer langen 
Reihe bester Lustipiel-Darsteller zwei Stunden aus* 
gelassener Helterlcelt varschafit , 

FQr Jugandllcha untai U Jataran nicht sugalassanl 

Sa IS, 17.30, 19 45 Uhi 
Wo 1Ä. (7 SO. 1H 4.1 Uhi ESPLANADE 

Donnarslag, tS. Juni 

Soldaten Kameraden 
61n Sadnst-Fllm mit Rslih Arthur Roberts, HertI 
Kirchner, Hans Richter, Vera Harlegg, Guill Stark-
Gilettenhauer. — Für Jimendllcha sugalassen 1 

Lichtspiele Bninndorl 
Die Vorstellungen beqtnneni Montag bis Freitag 19,IS 
Uhr. Samstag 17. 19.15 Uhr, Sonntag M.SO, 17, 13 4^ Uhr 

Donnerstag, Ii. Jnnt 

Menschen vom Variete 
vor Jugendlirha nicht sngalassanl 
Donnarslag, IS. Juni — um 17 Uhr 

Till Eultnspieile! 
Ein Film für jung und alt. FOr Jugendliche sngalasseB, 

Borfi-Llchtopiele CUli rt"'»'"'"""' 
Spielzeiteni Wochentags um 18 und 20.30 Uhr, Sonn-
und Pelpitaqs um IS 30, IB »nd 20 15 Uhr 

Bis Montag, 19. Juni 

Die unheimliche Wandlung 
des Alex Roscher 

mit Annelles Keintaold, iudolt Prack. Vlkloila von 
lallasko und Oskar SIma. 
FQr Jugendliche nicht sugelassenl 

MetroDol-Lichtspiele Cilli 
Splelielti W 17.30 o. 20 Uhri 3 10, 18.30 u. 20.43 Uhr 

Bis Donnerstag, 22. Juni 

Gefährlicher Frühlinf{ 
Ein Ufa-Fllfn der Produktion 1943/44 mit Olga Tsche
chows. Winnie Markus, Siegfried Breuer, Paul Dahlka 
und Frlls Wagner. — Spielleitung! Hans Deppe. 

POr Jngendl'cba unlar 14 Jahren nicht sugelassenl 

Lconh'ärä i, d, Büheln 
Donnerstag, II. Juni — um 20 Uhr 

Ich bin Sebastian Ott 
Wii Film vaU Spannunq und Dramatik mit Willy 
Forsi, Truda Mailan und Faul Httrblger. 
FQr Jugendliebe nicht sugelassenl 

Tonlichtspiele Deutsches Haus 
P e 11 a u 

Prellag, IS. um 19.45 Uhr, Samstag, 17. um 17.30, 

19.45 Uhr, Sonntag, II. Juni um 15, 17.30, 19.45 Uhr 

Am seidenen Faden 
mit Willy Frltsch, Kliha v. Nagv. Carl Kuhlmann 
FQr Jugendliche nnler 14 Jahren nicht sugelassenl 

Ton-Lichtipiele Stadttheater 
P • 11 a a 

SplaliBlt- W I? 19.45 tThr S 14.30, 17. 19.45 Uhr 

Donnersiag, 15. Juni 

Albrecht SchOnhils, Sabina Petars, Hilda von Sloli, 
Paul Henckels und Theodor Lous In dem sensationel
len Gesellichnfts- und Zirkuifilm 

Die gläserne Kugel 
Für Jugendliche sugelassenl 

Täglich um 14.30 Uhr Jugendvor^lellungan mit voll-
BtHndlgem Programm. Zu allen übrigen Vorstellungen 
(önnen Jugendliebe wegen Platzmangels nicht luye-
lassen werden. 

Freitag wegen Theater geschlossen! 

Lichtspieltheater Trifail 
Donnerstag, 15. Juni 

Wenn Frauen schweifen 
Ein Ufa-Film mit Hansi Knoteck Johannes Heeslerf. 
rila Benkholl und Hilda von Stols« 
FQr Jugendliche nicht lugelassenl 

Filmtheater Tülfer 
Splehelti Wo 17.30, 19.45 Uhr, So 15, 17.30, 19,43 Uhr 

Donnersiag, IS. Juni 

Symphonie eines Lebens 
FOr Jugendliche unter 14 Jahren nlrhl sugelassenl 

Denken Sie daran — 

KLEINE ANZEIGEN 
haben in der 
MARBURGER ZEITUNG 

GROSSEN ERFOLG 1 

L I 0S Dein, 
Zeliosig 41 glich 

Seid 

immer 

luh-

schutfz-

bereH! 

MONDAMIN 

HarbolIncDin 
braun und giUn einqetroffenl 

IMPRAGNIEHSAiZE, 

BAUTENSCHUTZ-, 

PFLANZENSCHUTZMITTEL atc. 

laufend bei 4692 

Lederer & Mellitzer 
vonu 

C H E M I N D U S T R I E ,  

Marburg-Drau 

R e s t  a i u  r a n  t  

zum Mohren 
ist vom 15. bis 29. Juni 1944 wegen Reno« 
vierung gescillossen. FRANZ BRODNIK. 

4ßfl3 

Derjenige, welcher a m  t l ,  Juni 
1944 in Spielfeld-Straß in der 
Zeit von 21.30 Uhr bis zum Ein
treffen des Grazerzuges mir 
den Koffer nahm, möge den-
6elben i-n der »Marburger Zei-
tungt abgeben. 4695-13 

Kleinere Handtasche wurde 
gefunden. Anzufragen: Oeet, 
Marburg/Drdu, Schubertstr. 22. 

4707-13 

Geldbörse mit Posteparkarten-
Auswela beim Burqkino gefun
den. Abzuholen bei: Uffz. Grü
ner, Trieslerstraße 79, Marburq 
(Drau). 4686-13 

Verschiedenes 

Tausche Schreibmaschine mit 
unsichtb. Schrift gegen Rund
funkempfänger. Anträge unter 
»Remington« g. d. M. Z. 4r]. 'i2-14 

Tausche tadeil. Klavierharmo
nika, 120 BdAse, 3 Req. gegen 
Leica-Fotoapparat, Adr. in der 
»M. Z.«. 463.1-14 

AWechslungsreiclie 
ßescSiäftigung 

bietet die 

urger Zeiiung 
für Dame oder Herrn. Voraussetzung: Allgemeinwissen, min
destens 12ü, möglichst 200 Silben I<ur2schrift, sicheres Ma
schinenschreiben und Zuverlässigkeit. Arbeitszeit zwischen 
15.3U und 19.30. Der Ponten ist ausbaufähig und kann in eine 
volle Stelle umgewandelt werden, ebenso aber auch bei Er
füllung der technischen und menfschiichen Voraussetzungen, 
von einer aufwärtsetrebenden jüngeren Kraft in Nebenarbeit 
oder zusätzlicher Arbeit versehen werden. 

Für aus dem Beruf Ausgeschied^^ne bietet er eine Gclö-
genheil des Hinsatzes an wichtigem Platze, 

Vorerst nur kurze schriftliche Anfragen erbeten an die 
Verwaltung der ^tarburger Zeitung. 

Tausche Tischtuch mit 6 Ser
vietten, erstklassig, weifS, iiir 
eine Zelluloid-Puppe. Gaiser, 
Gerichtshofgasse 2, Marburg-
Drau. 4700-14 

Tischsparherd gegen gutes Da
menfahrrad zu tauschen ge
sucht. Adr. In der »M. Z.« 

46'J4-14 

Kleiner Anzeiger 
Jedas Won kost" IQ« Sielieaqesqciit S Rpl, das fettgednickt« Wotl 
IB Rpt, IQi Geld RealitAtenverkeh' Bfefwerhsel und (talrat tl Rpl, 
das fettgedrurkle Wort 40 Rpt, slle Qt>rlgeD WortaoialgM 10 Rpl. 
das fettqedrufkte Wort JO Rpl De, Wortpreis gilt bis tu 13 Buch
staben te Wort Kbr nwortyel>L)hr t>el Abhoinng dai Angebote S9 Rpl bei 
Zusendung durch Po<t ndet Boteu 7ü Rpl Auskunftsgebflbi Iflt Aoiel 
gen mit dein Vernierki Aiisliiinft In d« Verwaltung odei Qascbllts 
stalle" 3(1 Rpi Anieigen Anniihrnnsr hluü Am Tag« vni Brsrbflnaa um 
16 Ulli Kleine Anzeigen werHeo nur gegen Voralnsendiing da* Ba 
traqei laiirb qflltlg) Riipfmaikeu) sutqenommen MtndestqehUhi iOi eine 

Kleine Antelge I RM 

G&be taddelosen schwarzen 
Filzhut oder ebensolchen wei
ßen Strohhut für dunkelhlnuon, 
schönen Filzhut. Auskunft: 
Tauschzentrale, Marburg-Drau. 

4097-14 

Zu verkaufen 
E l e k t r o m o t o r e  -  D y n a -
m o, Gleichstrom 3-24 PS, so
wie Kultivatoren (Vielfachge
räte) zu verkaufen Preis laut 
amtlicher Schätzung - Wrbnak, 
Luttenberg. 4699-3 

Zu kaufen gesucht 

Landwagen (Einspänner), gut er
halten, Gewicht 300—350 kg, zu 
kaufen gesucht. Zuschriften an 
die M. Z. unter »Landwagen«. 

46Ö3-4 
Buchen, Eschen oder sonstiges 
Hartholz waggonweise zu kau
fen gesucht. Unter »Dringend« 
an die M. Z. 2785-4 

Stellengesuche 

Kassier, mit langjähriger Praxis, 
wünscht sich ebenfalls als Kas
sier zu ändern Gefl, schriftli
che Anträge unter »Geldver
kehr« an die M. Z. 4648-5 

Offene Stellen 
Die Einstellung von Arheits-
krälten ist an die Zustimmung 
de« zuständigen Arbeitsamtes 

gebunden. 

Suche deutsche Stenotypistin 
mit Sprachkenntnisfion für meine 
Rechtsanwöltskanzlei. OHerte 
an Dr. Hans Schneditz, Rechts
anwalt Pettau, Adolf-Hitler-
Pjatz 4^ 2^84-6 
Sekretärin, perfekte Kraft, von 
Großhandelsbetrieb in Marburg 
geeucht. Angebote unter »Stüt
ze« an die M. Z. 46G8-6 

Instruktorin wird für II. Klasse 
Haupt«chule gesucht. — Felix 
Pichler, Marburg-Dr., Herreng. 
5^ 4685-f) 
Zur Laqerführunq und zur Füh
rung der Dezugacheinkartoi 
wird bewanderte Kraft gosucht 
Antr. unter »Lagerbuchhalter» 
an die »M. Z.«. 4G82-0 
Bedienerin von 8 bis 11 Uhr 
wird aufgenommen. Sagme'ster. 
Marburg.'^Drau, Sackgasse 6. 

47M-6 
Suche per sofort Kaffeeober. 
Cilli, Kaffee Schloßberg. 2793-6 

Zu vermieten 

2 Zimmer und Küche, aonnlg u. 
trocken, zu tauschen. Womög
lich im Stadtzentrum, Anzufr.: 
Drauweiler, Banzgas«e 16. 

4689-9 

Funde und Verluste 
Jene Person, die am 12. Juni 
1944 um 10 Uhr vormittags 
vor dem Wirtschaftsamt in der 
Triesterstraßa das Herrenfahr
rad gestohlen hat, wurde von 
dem Beamten erkannt. Sie soll 
das Rad sofort zu Koller, Perko-
straße 16a, zurückbringen, 
sonst polizeiliche Anzeige. 

'  4650-13 

Jene Person, welche in einem 
Geschäfte im Zentrum Mar
burgs eine «chwarze Handta
sche mit einem größeren Geld
betrag und Brille mitnahm, wird 
ersucht, selbe ehestens an die 
An-schrift; Anna Bregant- Ufer
straße 23, zu senden. Ansonsten 
die Anzeige erstattet wird, da 
.Anwesende ermittelt wurde. 

4690-13 

Herrenfahrrad, tadellos, kom
plett, gegen guten Rnn<iftink-
empfänger zu tauschen gesucht. 
M'll Aufzahlung. Lissagasse 31, 
L. R., Marburg-Drau, 4696-14 

Tausche tadellose dreiteilige 
Küchenkrodenz gegen guierhal
tenes Herren- oder Damrnfahr-
rad. Anzufragen: Anderlilsch, 
Allerheiliqenqasse 14 1., Mar-
burg-Dr. 4ßfi;i 14 

Tadellose beige Slraßenschuhe 
mit Ledersohle, Halbabfialz Nr, 
37, qeqen ebensolche, mit nie
derem Absatz in grau od. bliui 
zu tauschen gesucht, Anfrarien 
in der »M. Z,«. 4703-14 

Tausche gut erhaltene« Da-
menfahrrad gegen 4-rf)hriqen 
Rundfunkempfänger. Anzufriig.: 
Joseffitr. 87, Brunndorf, Tiscti-
ler Karl. 4701-14 

M A X  

KORMANN 
Ii AU S'l' OI' l-'-C U 0 S .S Ii A N ü E L 

CKAZ, BI{(jCKl':NKOPFCASSE 9 
T I : L E K ) N  8 2 - l - 8 h  

in:<4 

der Marhurtjer Zeitung und des Sfa-
jcrski Gospodar ist durchj^chends 

von halb 8 bis 18 Uhr 
geöiTret. — Anzcigenschluss für die 
nächste Nummer um 14 Uhr. Drin
gende Todesanzeigen werden nur bis 
16 Ulir aufjjenommen. 

Rlohtige Mundpfleao 
dient lur Erfialtunn der flesundhelt, 
denn der  Mund is t  die EinEang^rforte 
Tieler Krankheltislieime. Sollten die 
gewohnten CHINUSni.-QurK(;lt<ibieilrn 
gerade nicht zur Hand sein, lo muQ 
w vorübergehend auch mit primi
tiveren Hausmitteln, wie etwa einer 
Prli« Sali In warmem Wa^er, gehen. 

Wohnort- u. Anschriftänderung 
mUssen unsere Poslbezieher solori dem zuslfin 
digen Poalam' (nicht dem Ve* lag) melden 

aMarburger Zeüung' Vertricbsnbieilung 

Einfaches Zimmer an netten, 
reinen Herrn zu vermieten. — 
Adr. 'in der »M. Z.« 4705-7 

Zu mieten gesucht 

Reichsbahnbeamter sucht In 
Cilli dringend nettes möbliertes 
Kabinett. Angeh unter »Nett« 
an die »M. Z^._Cllll 2778^8 
Offizier sucht möbliertes Zim
mer. Zuschr. unter »4687« a. d. 
»M. Z.«, 4687-8 

W ohnungstausch 
Tausche Wohnung • Zimmer u 
Küche mit Nebenräumen - in 
der Unterrotweineretraße, qeg 
Gleichwertige in Neudorf, Rot
wein, Drunndorf oder Pobersch. 
Zuschr. an Jerrent Franz, Un-
terrotweinerstraße 10^ 4G84-9 
Tausche Zinimei und Küche in 
der Stadt gegen ebensolche in 
Brunndorf oder Magdalenen-
vlertel. Anfr. bei Hudschar — 
Gneisenaugasse 5, Eisenbahner-
koloni». 4704-9 

Statt eines glücklichen Wiedersehens traf 
uns die schmerzliche Nachsicht, daß unser 
lieber, guter Sohn, Bruder, Schwager, Onkel 
und Neffe 

Herbert Giilda 
Krtegstreiwllliger, Rottenführer in der Waffen-ff, 

Träger mehrerer Verwundetenabzeichen 

am 9, Mai'i 1944 im Alter von 25 Jahren im Feld
lazarett In Belgrad verstorben ist. 

Marburg-Rdst, den 7. Juni 1944. 

In tiefer Trauer: 

Marianne Gulda, Mutter» 
Inge Gulda und Lieselotte v. Doboczky, Schwestern) 

Dr. Aladar v. Doboczky, Schwager, 
und alle übrigen Verwandten. 4548 

Danksagung 

Für die vielen Beweiae inniger Anteilnahme 

anläßlich des Ablebens meines Heben Gatten, un

sere« Vater«, Herrn FRANZ MARTSCHITSCH, 

sowie für die Blumenspenden und allen, welche 

unserem teuren Verstorbenen da« letzte Gelelt 
gaben, sprechen wir hi emit unseren herzlichen 

Dank aui. 4657 

Drauweiler, Pulsgau, Graz, Im Juni 1944. 

Die Ueftrauernden Hinterbliebenen: 

GAItIN und SOHNE. 

^ Im Kampfe gegen den Bolschewismus fiel 
mein treiihesorgter Sohn, 

unser lieber Bruder, Schwager und Onkel 

IJoliert Kollariti-rh 
ff-llnters(harführer, Träger der Erinnerungsmedaille 
vom 13. Mörz 1!)3B, dos Verwundeten-Abzeichens, 
des Kriogsverdlensfkreii7.es 2. Kl. mit Schwertern, 

des Eisernen Kreuzes 2. Klasse 

im Alter von 36 Jahren. 

Er wurde auf einem Heldenfriodhof im Osten 
zur letzten Ruhe gebettet. 4580 

Unter-Vogau, Straß, im Juni 1941. 

Ura Ihn trauern seine Mutter Anna Kollaritsch, 
seine Geschwister und alle übrigen Verwandten, 

Meine liebe Mutter, Schwicqer-, Groß-, Ur
großmutter und Tante, Frau 

Frietlorikc Uaiiselil 

pel). Seyfried 

Schuldlrektorswitwe 

Ist Im 87. Lebensjiihre, am 10. Juni 1944, für immer 
von uns gegangen. 

Ihrem Wunsche gemäß haben wir sie In aller 

Stillo am 12. Juni 1944 Im Familiengrabe beigesetzt. 

Marburg-Dr.—Graz—Wien—Innsbnick—Hamburg. 

Für die Sippo: 

ERWIN RAUSCHL. 

Danksagung 

Für die vielen Roweise aufrichtiger Anteilnahmo 
anläßlich des schweren Verlustes, den wir durch 
den frühen Tod meines lieben Gatten, unseres 
Vaters, Sohnes, Bruder«, Neffen und Vetters, 
WALTER SCHRIMPF, Scharführer, erlitten haben, 
sprechen wir unseren Dank aus. Inshesonderen 
Dank dem Kreisführer, Ortsgruppenführer und 
SA-Obeisturmführer lür die schlichten Abschieds
worte am offenen Grabe, sowie für die Vielen 

Kranz- und Blumenspenden. 

Windischgraz, den 13, Juni 1944. 4liG9 

Franziska Schrlmpi und zwei Kinder, Eltern und 
Geschwister, sowie alle Übrigen Verwandten. 



Ein Abend mit 
Josef Haydn 

Einfühninq in das VIH. Trifdiler 
Symphoniekonzert 

Die Kreismusikschule Trilail führt in 
Verbindung mit dem Ami Volkbildung 
am 17. Juni ihren dritten Müsiktag durch. 
Stund der vorjährige Musiktag im Zei
chen Deelhovens, so soll dieses Jahr 
Josef Haydn in seinen hervorragendsten 
Werken zu hören sein. Joset Haydn ist 
ein Vollender, der erste Großmeister 
des neuen Instrumentalstiles In seiner 
Musik pulsiert die ganze Wiener Fröh
lichkeit von naiver Innigkeil bis zur 
tollen Ausgelassenheit 

Unter Leitung von Musikdirektor Kon
rad Stekl wird das Trifailer "Bergkiiap-
pen-Symphonie-Orchester das Festkon
zert mit Haydns Katharinentänzen er
öffnen, — Die Wiener Pensionsgesell
schaft bildender Künstler veranstaltete 
am Kalharinentag 1792 im großen Redou-
tensaal der Wiener Hofburg einen gro
ßen Ball, zu dem Josef Haydn zwölf 
Tanzmenuette als unentgeltliche Spende 
widmete. Diese Musikstücke bildeten 
den Höhepuiil^t des Festes und erhielten 
von ihm ihren Namen. Mit der Zeit ge
rieten die Tänze in Vergessenheit. Erst 
im Jahre 1871 kam wieder die Original
fassung zum Vorschein. Der eine Teil, 
die zwölf deutschen Tanze, wurden 
1930/31 veröffontlicht, der andere Teil, 
die zwölf Menuette, erst 1939. Der 
Münchner Reichssender führte sie erst
malig, unter Siegmund von Hausegger, 
am 15. September 1939 auf. Die Unter
steiermark hört sie beim diesjährigen 
Musiktag in Trifail zum ersten Male. 

Als zweites Stück wird das Konzert 
die kurz nachher (1795) entstandene 
Symphonie mit dem Paukenschlag und 
dem Violin-Solo des Meisters bringen. 
Dieses Werk gehört zu den zwölf Sym
phonien, die Haydn während seiner bei
den Besuche in London schrieb. Der Mei
ster selbst bezeichnete diese Symphonie 
als seine beste. Mit einem Paukenwirbel, 
dem ein Adagio mit Baßmotiv seinen 
Charakter aufdrückt, beginnt die Sym
phonie. Ein wirbelnder tanz in % Takt 
folgt. Er wird gegen Schluß wieder vom 
Paukenwirbel und wilden Bässen unter
brochen. Der zweite Satz Ist ein Andante 
in Variationen, das fast wie ein Trauer
marsch anmutet. Das Violln-Solo wird 
Konzertmeister Valentin Jager spielen. 
Es folgt ein Menuett im Beethovenschen 
Scherzo-Stil, wie überhaupt diese Sym
phonie an den frühen Beethoven ge
mahnt. Hörnerfanfaren leiten den letzten 
Satz ein, der in ausgelassener Stimmung 
dahinwirbelt. Nach der Pause kommt 
eines der schönsten und schwersten 
Violincello-Konzerte zur Aufführung, in 
dem Dr. Herbert Krames sein großes 
Können zeigen wird. 

Abgeschlossen wird das Symphonie
konzert mit dem Chorwerk ,,Der Sturm". 
Die RAD-Singschar, Bergmannschor, 
Frauenchor und da« große Symphonie
orchester unter Stabführung von Konrad 
Stekl werden dieses spritzige und ge
sangvolle Werk zum Höhepunkt des 
Abends machen. Der Musiktag, der un
ter dem Ehrenschutz des Kreisführers 
Heribert Eberharth und des Landrates 
Dr. Emst Frohner steht, bringt vormit
tags noch zwei Vorspielstunden für alle 
Schulen Trifails. Die besten Schüler der 
Kreismusikschule und der angeschlosse
nen Musikschulen in Eichtal, Edlingen 
und Ratschach und Teilnehmer am kul
turellen Wettstreit der Deutschen Jugend 
In Pettau, sowie das Bannnrchester, wer
den der Jugend Trifails frohe Stunden 
bereiten. K. S. 

Emilie Dora Friese, die unter dem Na
men Josefine Dora bekannte Schauspie
lerin, ist im Alter von 77 Jahren gestor
ben. 

Ein Abend «Neue Kammermusik« In 
Salzburg brachte eine Reihe neuer Wer
ke des Komponisten Cesar Brengen zum 
ersten Mal an die Öffentlichkeit. 

Die JahresauKstellung der Vereinigung 
bildender Künstlerinnen Wiens bietet 
einen überblick über das vielfältige 
durchaus eigenständige Schaffen der 
Malerinnen, Büdhauetinnen und Kunst-
qe^verblerinnen. 

Die Kunst der Novelle 
Eine literarische Heerschau von Goethe bis Stifter 

Das Wort »Novelle« ist italienischen 
Ursprungs und bedeutet »Neuigkeit«, 
heiüt also: In dem Dargestellten muli SiCh 
etwas Neu€6, Außergewöhnliches oder 
wie es Goethe nennt: eine «unerhörte 
Begebenheit« ereignen ., .1 Diese Vor
aussetzung ist das Primärej aus ihr er
geben sich die weiteren Gesetze der 
Novelle, wie sie sich im Laute der Zelt 
von ganz allein entwickelt haben. Zu
nächst verstand es sich von selbst, daß 
die »Neuigkeit« recht spannend und vor 
allem pointiert berichtet wurde; dann be
gnügte man sich mit der Neuigkeit nicht 
mehr; man wollte auch Ursache und 
Wirkung wissen — und schließlich soll
te aus ihr gleichsam eine »Lehre« zu zie
hen möglich sein. All das erforderte vom 
Erzähler aber Gewitisenhaftigkeit und 
Überlegung: aus dem ursprünglichen Be
richt — der »Anekdote« — wurde mäh
lich ein Kunstwerk, an das man mehr 
und mehr strenge Maßstäbe legte. 

Die Kunst der Novelle hat in Europa 
in Boccaccio ihren Ahnen und ist in 
Deutschland erst spät zur Blüte gekom
men. Die erste gültige Leistung auf die
sem Gebiete stainrat von Goethe: seine 
»Novelle« ist noch reine Anekdote, die 
sich mit dem Bericht einer »unerhörten 
Begebenheit« begnügt. Die Romantiker 
wandten der Novelle viel Liebe und 
Aufmerksamkeit zu. Tieck und Schlegel 
äußerten sich über diese Kunstgattung 
sogar in besonderen Aufsätzen. Die Vor
liebe dieser Romantiker jedoch für das 
Idyll und das Märchen vereitelte ihr 
Bemühen, Novellen von Rang hervor
zubringen: denn dem Wesen der Novel
le. das in erster Linie Handlung fordert. 

steht das Idyll entgegen. Mit dem Mär
chen hat 6ie zwar manches Verwandte, 
doch ist es ein Grundgeselz der Novel
le, daß — im Gegensatz zum Märchen — 
sich der geschilderte Vorgang naturge
mäß vollzitht, während ja im Märchen 
das »Außergewöhnliche« meist von 
überirdischen Kräften herbeigeführt 
wird, über die Tieck sehen Novellen hat 
bereits die Geschichte ihr Urteil gespro
chen: sie sind nur dem Fachmann noch 
bekannt. Die Märchen von Hauff und 
die Gespenstergeschichten von Hoffmann 
werden zwar auch von uns mit Recht 
geliebt — doch sie nur deshalb, wia es 
oft geschehen ist und noch ge«chieht, in 
den Bestand der Novelle einzuordnen, 
wäre falsch. Euch Eichendorffs »Tauge
nichts« und Chamissos »Schlemihl« sind 
Kunstwerke von bleibendem Wert, aber 
keine rechten Novellen. 

Ein »Romantiker« aber — man nennt 
ihn wenigstens so, wiewohl er zu den 
eigentlichen Romantikern nicht zählt — 
hat Großes und Bleibendes, ja sogar 
die erste wirkliche Novelle von hohem 
Rang geschaffen; Heinrich von Kleist 
mit seinem »Michael Kohlhaas«, der von 
einer wahrhaft »unerhörten Begebenheit« 
berichtet, die — und das ist das Merk
mal der großen Novelle — zu einem 
Gleichnis von allgemeiner und zeitloser 
Gültigkeit erhoben wirdi In keiner spä
teren Novelle, in keiner weiteren Dich
tung überhaupt ist der Kampf mit allem 
Einsatz um das Recht so erschütternd 
gestaltet worden wie im »Michael Kohl
haas«, der heute noch mustergültig für 
jeden Novellisten ist. Doch nicht nur 
Kleisis »Kohlhaas«, auch seine »Mar-

quise von O.« ist eine vortreffliche No
velle — wie auch seine kleineren Er
zählungen viel eher Anspruch auf die 
Bezeichnung »Novelle« erheben dürfen 
als Hunderte der »Novellen«, die uns 
dutzendweise der Tag zuträgt. 

Eine kleine Novelle von hohem künst
lerischem Wert schuf Grillparzer mit 
dem »Kloster von Sendomir«| sie ist we
niger bekannt geworden — es sei denn 
durch ihre Dramatisierung durch Gerhart 
Hauptmann in »Elga« — als der vielge-
lesene »Arme Spielmann«, der auf der 
Scheide zwischen Idy.Me mid Novelle 
steht, aber doch manche« Merkmal der 
Novelle besitzt, sodaß man ihn getrost 
in den deutschen Novellenschatz mit 
aufnehmen darf. 

Anders ist e« bei Adalbert Stifter. Die 
»Theoretiker« der Novelle ^ wie Paul 
Ernst und Wilhelm Schäfer — lehnen 
breite landschaftliche Schildeninqen in 
der Novelle ab, zumal wenn sie gar zum 
Selb«tzweck •werden: die »Kulissen« ha
ben sich der Handlung bescheiden un
terzuordnen! Aus diesem Grunde kann 
man. Stifters »Studien« und »Bunte Stei
ne« nicht als Novellen bezeichnen: sie 

Vom Marburger Stadttheater 
Der seit drei Jahren am Stadttheater 

Marburg als Oberspielleiter und 1. Ko
miker verpflichtete Paul Hagen-Stiller 
feiert am 16 Juni seinen 60. Geburtstaq. 
Im Salzburger Stadttheater unter der Di
rektion Paul Blasels, betr-tt er zum er
sten Male seine geliebten »Bretter«. 
Preßburg, Dresden, Kattowitz, Aussiq, 
Osnabrück, Moininqen, Wien, Berlin, 
Chemnitz (Opernhaus), Opernfestspiele 
Weißenburg/Bay,, M. Gladbach Rheydt, 
Gablonz/N. sind Etappen seiner 43iähri-
gen Bühnenlaufbahn. Paul Hagen-Stiller 
war vfciederhalt in leitender Stellung tä
tig, 60 am Wiener Lustpieltheater als Di
rektorstellvertreter und später als Ge
schäftsführer und Oberspielleiter der 
reichswichtiqen, unter der Schirmherr
schaft von Reichsminister Dr. Goebbels 
stehenden Opernfestftplele in Weißen-
burg in Bay. Dem verdienstvollen Künst
ler und liebenswürdigen Menschen, der 
seinen 60. Geburtstag in vollkommener 
Frische begeht, wünschen wir vom Her
zen noch eine lange Tätigkeit in seinem 
von ihm so geliebten Beruf. 

sind eigene GewSrhse, denen allerdings 
unsere Ehrerbietung, wie jedem anderen 
echten Kunstwerk, zugestanden werden 
muß — wenn wir sie nicht überhaupt 
schon aus persönlicher Neigung lieben. 

Franz Hammer 

^  f / f u  

In der Grazer Universitätsbibliothek 
SteCfcn-Lictitblld, Grai 

Brahms und Bruckner 
IX. Symphoniekonzert in Graz 

Im 54. und 
Arbeitsjahres 

letzten Konzert des 129. 
des Musikvereinet für 

Steiermark dirigierte Professor Hermann 
von Schmeidel Johannes Brahms' 
»Schicksalslied« und die »Sechstel von 
Anton Bruckner. 

Ein wunderbarer Zusammenklang von 
Nord und Süd ergab sich In der Gegen
überstellung dieser beiden musikalischen 
Epen. Das Chorwerk des großen Wag-
ner-Antagonisten Brahms auf Hölderlins 
seherischem Wort gegründet, entwarf 
in chorischer Kleinform noch einmal 
den großartigen Aspekt des Requiems, 
aus dessen Schaffenskreisen es ja auch 
stammt. Doch ragt es, gespeist aus dem 
antikischen Geist der Dichtung und vor
stoßend zur Schicksalsdeutung noch 
über das Requiem hinaus. Die musikali
sche Dichte dieser genialen Konzeption 
erstrahlte gleichsam in adeliger Klarheit 
vor uns. Professor von Schmeidel profi
lierte die gegensätzlichen Welten der 
»Himmlischen« und der »Irdischen« mit 
intuitiver Präzision. Die Städtische Chor
gemeinschaft, der Grazer Männerge
sangverein und sein Frauenchor, sowie 
der Chor der Städtischen Bühnen liehen 
vereint dem Werk die klingende Fülle 
ihres gut geschulten Materials. Man 
hatte seine Freude an der schönen Füh
rung der Stimmen, ihrer gut abgewoge
nen Dynamik und dem wortdeutlichen 
Unisono, dessen Wucht nie breiig klang. 

Dl« »Sechste« Bruckners aber bracht» 
so recht alle Gemütstiefen diese« Mei
sters ans Licht. Hier wurde mit einer 
Anteilnahme musiziert ,die ein« weihe
volle Stimmung beschwor. Besonders im 
Adagio erfuhr man »das Verweilen des 
Genius bei sich selbst« in wundervoller 
Weise. Umso erregender erklanq das 
Scherzo, diesmal ohne jede bäuerlich-
tänzerische Rhythmik, allein aus dem 
Geist der überlegenen Natur dieses 
Großen geboren: eine Phantastik ohne
gleichen von oft filigranster Gestalt. 
Hier leistete Schmeidel mit seinem Or
chester Außergewöhnliches: klangge-
wordone Grazie von dämonischer Aufl^ 
drucksgewalt offenbarte sich, ehe da» 
bewegte Finale wieder zur Seelenland
schaft des ersten Satzes zurückgefunden 
hatte. Der epische Charakter dieses 
Werkes trat überzeugend hervor und 
erhielt durch Schmeidel die Ausdeutung, 
die ihm nur ein echtcr Jünger zu geben 
vermag. Das letzte Symphoniekonzert 
des nun zu Ende gehenden Arbeitsjah-
res stand im Zeichen der beiden größten 
Symphoniker der beginnenden Moderne. 
Möge ihr Vermächtnis allen Nachfolgern 
ein leuchtendes Beispiel «elnl — Der 
Abend klang aus in eine dankbare Hul
digung de« Publikums an unsere wak-
keren Symphoniker und Ihren Dirigen
ten! Kurt Hildebrand Matzak 

Zwei Kunstausstellungen 
Im Auftrage der Hauptabteilung Pro

paganda der RegieTung des General
gouvernements wurde in Krakau eine 
ständige Ausstellung lebender Künstler 
eröffnet. Die Schau dient In erster Lin'io 
dazu, den Im Generalgouvernement le
benden deutschen Malern, Graphikern 
und Bildhauern eine Möglichkeit zu 
schaffen, ihre Werke der Öffentlichkeit 
zu zeigen. Zur Zeit beherbergt sie die 
Bilder von zwei Künstlern, die in Krakau 
und Zakopane _Ieben, des Krakauer 
Oberregierungsrates Theodor Schulz und 
des bereits in Berlin bekannten, seit 1940 
in Zakopane lebenden Malers Curt 
Rothe. Schulz hat mit inniger Liebe und 
Sorgfalt, angelehnt an die Auffassung 
und Technik Caspar David Friedrichs, 
dift Landschaft des Generalgouverne
ments erfaßt und gestaltet. Curt Rothe, 
aus Dresden stammend, hat in Zakopane 
Gelegenheit gefunden, Menschen und 
Landschaft dieses Raumes in eigenwilli
ger Kraft und flächiger Großzügigkeit 

Der alte Birnbaum 
Von Miml Eckmalr 

Jdhr und Tag sieht er am Zaun, der 
alte Birnbaum, den Nachbarn zur Halb-
echeid zu eigen. In jedem Herbst hebt 
um t-eine Mostbirnen ein Streit an, der 
durch beide Gehöfte lärmt wie der Böse 
selber. Alt, wie er ist, der Baum, vermag 
er es sith nicht mehr so rechtschaffen 
einzuteilen mil dem Tragen und wirft 
einmal dem und im anderen Jahr dem 
Nachbarn seinen bockhurten Birnense-
qen in den Gartt 'n. Aber ein Most wird 
daraus, der die Kopfe heiß und die Knie 
schwer macht. Ein guter Trunk für die 
brennheiße Zeit. 

Es hat Tage gegeben, wo sie schier 
rauften um ihn. Sogar das Ingesind hilft 
mit und es kam dfs öfteren vo'', daß die 
Knechte nach etlichen Worten mit den 
Heurechen aufeinander losgingen und 
sich Diebe hießen. 

»Ihr habt den Baum bostohlen. Die 
Birnen für unseren Most!« 

»Uns steht er von Ruchis wegen zul« 
»Wahr ist es nicht. Er ist unser Eigen

tum.« 
Der Teufel soll euch holen, ihr Birn-

diebe!« 
Und nach eigentlich so wenigen Wor

ten lagen zumeist etliche Heugabeln 
zerschlagen am Boden. 

Nun ist es aber so, daß der Matthäus 
Bogner eine Tochter hat und der An
dreas Zehenlner einen Sohn, die gern 
über den Hagezaun sich in die Augen 
schauen. Die beiden hätten nicht viel 
dagegen, wenn der alte E'rnbaum der 
windschiefe und bresthafle Birnbaum, 
au« der Welt geschafft würde. Aber man 
kann nicht einfach sagen zu so einem 
großmächtigen Baum: »Sei nicht mehr.« 

In diesem Jahr nun schüttelte der 

Birnbaum schier seine ganze Habe dem 
Matthäus Bogner in den Garten. Es war 
nur ein nächtlicher Herbstwind vonnö-
ten gewesen und dem Andreas vom Ze
henthof blieb grad noch eine Handvoll 
beinharter Birnen. 

Mach Most draus, wenn du kannstl 
Durchs ganze Haus trägt er fuchewild 

seinen polternden Zorn, selbst der Hof
hund tut, vor soviel Lärm, durchs Tor 
hinaus davon. 

Beim Bogner aber riecht es den ganzen 
Td gnach süßem Most. 

»Schau mir die Bognerische auch nur 
von weitem noch einmal an, dann kriegt 
df"- Kuhknecht meinen HofI« schreit 
der alte Andreas den jungen Zehentner 
an, daß die Stubenfenster klirren. 

Der Matthäus Bogner aber nimmt die 
RosI fest am Arm, droht mit der groß
mächtigen Faust vor ihren Augen und 
donnert: »Wenn ich noch einmal zuse
hen muß, wie du nach dem Nachbar wei
te Augen machst über den Zaun, kannst 
du was erleben, was mir am Ende nach
her leidtun könntel« 

Aber sagt zweien, sie sollen ums 
Handumdrehen nicht mehr aneinander 
denken! Es fruchtet nichts, sie tun es 
dann erst recht. 

Aber so geht es nicht weiter, das muß 
jeder sagen. Die, welche den Streit an
hoben um den Baum, rasten längst von 
ihrem plagsamen Leben im Friedhof
winkel. ihre Söhne haben graue Haare 
auf den Köpfen und die ganz Jungen 
haben ihr Herzleid von dem Baum. 

Das alle« wegen eines Baumes, der 
tapfer Jahr um Jahr seine Früchte her
vorbringt und sie verschenkt, nicht an
ders als alle anderen Baume auf difiser 

Erde. Seine Schuld ist es nicht, daß er 
nicht wegkann vom strittigen Boden
fleck. 

Am Zehenthof brennt Lifht in der 
Wagehütte bis in die späte Herbstnacht 
hinein. Aber nun liegt alles fein säuber
lich beieinander, scharf geschliffen und 
zurechtgemacht lür den morgigen Tag, 
die Baumsäge, die Kliebhacke und die 
Holzkeile. 

Er lebt die letzte Nacht, der alte 
Baum. Der Zehenlner will es so. 

Er findet keinen Schlaf in seiner Bett
statt, schmeißt sich hin und her auf sei
nem Strohsack. Morgen wird es hart 
hergehen. Der Bogner wird sich hand
fest wehren um den Baum, der ihm 
heuer die Fässer mit gutem Most anfüll
te. Er horcht in die Nacht. Der Herbst
sturm tobt arq wie nie. Er poltert an den 
Fenstern und reißt die Schindeln von den 
Dächern. Er reißt an den Bäumen, daß 
sie sich stöhnend biegen und mächtige 
Äste lassen müssen. 

Auch der Bogner steht am Kammer
fenster und horcht in den nächtlichen 
Lärm. Morgen muß die Sache mit dem 
Baum sein Ende haben, nimmt er sich 
vor. Aber wie?! Er denkt und denkt. Ein 
Ende muß sie haben und wenn er in die 
Stadl zum Richter muß deswegen! Der 
Baum muß ihm gehören schon des An
sehens halber. 

Am Morgen rücken sie also aus, die 
beiden Nachbarn. 

»Was willst du mit der Säge und der 
Kliebhacke?« 

»Dpn Baum umschneiden.« 
»Meinen Baum?« 
»Meinen Baum, meinst du wohl?« 
Sie kommen gan2 nahe an den Zaun 

»Vater, laß doch den Baum«, bittet 
die Rost voll Angst in den Augen. 

Der Alte reißt sich zornlq los. 
Der junge Zehentner fuchtelt mit den 

Armen. »Schenk dem Neidhammel den 
Baum, Vater, wir haben ihn eh nicht 
vonnöten!« 

»Ihr könnt mir nicht schenken, was 
mir schon gehört!« schreit der Bogner 
außer sich vor Zorn und hinter beiden 
Hofherren stehen ihre Knechte und 'he
ben die Fäuste. 

Das ächzt es hinter ihnen, wie wenn 
sich einer müde zum Sterben hinlegt. E« 
rauscht von vielen Zweigen und starke 
Äste krachen. Der alte Baum liegt zu 
beiden Sellen im Garten. Der tote Baum 
schenkt sich zur Halbscheid jedem, so 
schön hat er es angetragen, der gute 
Birnbaum. 

Die Hofleute stehen vor ihm und der 
Bogner nimmt wahrhaftig den Hut in 
die Hand wie vor einem ehrsamen To
ten. Der Herbslsturm rauscht über sie 
hin. Lange schauen sich die Nachbarn 
an. Der Zaun ist ein Gulteil eingedrückt 
und schadhaft geworden, « « 

»Das werden wir bald wieder haben!« 
sagt der Boqner. 

Wir! 
Also richten sie nachher hall den 

Zaun gemeinsam wieder her und haben 
nicht mehr viel gegeneinander. 

»Das Holz«, meint der Andreas vom 
Zehentner, »teilen wir uns, werden 
schon nicht streiten darum.« Aller Un
mut ist fortgeflogen aus seinem Gesicht 
und seinem Herzen, 

»Das wird ein schöner Tisch>i, sagt 
die Rosl und streichelt den alten Baum. 
»Und eine noble Wiege«, meint der jun-

mil ihren steinharten Fäusten. Dem Bog- i ge Zehenlner und lacht, weil die Rosl 
ner seine grauen Haare wehen wie ein 
stolzes Fähnlein über dem Haupt eines 
Kampfers, 

rot wird im ganzen runden Gesicht. Also 
geteilt wird der Baum nicht! Tisch und 
Wiege gehören in ein Haus zusammen. 

darzustellen. Er hat 1943 den Veit-Stoß-
Preis für Malerei erhalten. 

•* 

In den wirkungsvollen Räumen der 
Residenz in Salzbiirg eröffnete da« 
^f-Hauptamt-Ergänzungsamt der Waffen-
fjf eine AusstelUmg »Deutsch« Künstler 
und die ff*. S.e spiegelt dl« Aufgaben 
der geisHg-kÜnstlerisch wieder und 
bedeutet zugleich Aufruf und Bekennt
nis, Verpflichtung und Verantwortung* 
gegenüber dem Kultuischaffen des Rei
ches. Die Schau schildert ebenso den 
Krieg wie die Heimal und ist ebenso 
Symbol der Wehrkraft wie der Bluts
verwandtschaft mit der Erde, Sie Ist ein 
Aufruf an den deutschen Menschen im 
Sinne der die Schau begleitenden Worte: 
»Ewig ist das Geschlecht, dem die Gnade 
des Werkes war«. Die Schau, vorher In 
Breslau gezeigt, erscheint In Salzburg In 
veränderter, neuer Zuammensetzung mit 
rund 350 Werken, Bildem, Plastiken, 
Aquarellen usw. Angegliedert Ist ein 
Uberblick über das Schrifttum der jf, 
über das von Ihr gefördert« Kunst
gewerbe, Aber Plakate usw. 

Notatelier für Kolbe 
Der Reichsarbeitsdienst hat ein Ka

meradschaftshelm in ein Notatelier um
gewandelt, das dem Bildhauer Georg 
Kolbe, der durch Bombenterror sein Ber
liner Heim verlor, zur Verfügung go-
stellt wurde. 

Erfüllter Wunschtraum Hebbels 
Das Ensemble des Hamburger Staatli

chen Schauspielhauses kehrte von einer 
I4tägigen Gastspielreise aus Frankreich 
zurück, wo es einen Traum des Dichters 
Hebbel nach neunzig Jahren erfüllte: 
Nämlich die Aufführung von „Gyges 
und sein Ring" in Paris, die sich der 
Dramatiker imler dem Eindruck seiner 
französischen Reise immer gewünscht 
halle. Die Hamburger Gäste waren Ge
genstand herzlicher Ovationen. 

Strauß-Ta^c in Karlsruhe 
Richard-Strauß-Tage, die Mitte Juni 

zum ÖO. Geburtstag des Komponisten in 
Karlsruhe stallfinden, bringen im Badi
schen Staatsfhoater neben einer Morgen
feier mit Liedern und Kammermusik und 
einem Vortragsabend mit dem Klavier-
Mnlodrarn »Enoch Arden« die Neuinsze
nierung von »Ariadne auf Naxos«. Dem 
Liedschaffen des Komponisten ist auch 
das Konzert der Städtischen Musikschule 
gewidmet. 

Elly Ney vor Kriegsversehrten 
Im Rahmen der kulturellen Betreuung 

kriegsversehrter Studenten hat in so
zialer Auffassuiiq ihrer Kunst die deut
sche Pianistin Elly Ney vor den Hörern 
der Technischen Hochschule Linz die 
deutsche Musik der Vergangenheit und 
Gegenwart bebandell und in einer er
lesenen Abendvoranstaltung in Werken 
von Bach, Beethoven und Schubert ihre 
hohe Kunst gczeiqt. 


